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Wo die rothen Blumen schwanken.Sonnt sich eine grüne Schlange.

Schon beschleicht ein heimlich Grauen
Mir das Herz , da dröhnt die Schloßuhr:
Eins , und raschelnd in die Büsche

Schlüpft zurück die grüne Schlange.
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Ueber 'm Schloß und seinen Gärten Zum smaragd ' nen Ring verschlungen,
Brütet heiß im Dunst der Mittag : Züngelt sie und blickt mit klugen
Wie in einem Märchen wandl ' ich Augen zu mir auf , als wüßte
Durch die schwüle Todtenstille . Manch Geheimniß sie zu melden.

Schlummertrunken um die Thürme Manch verschollenes Geheimniß
Hängt der - Epheu ; vor den Fenstern Von der schönen Königstochter.
Liegen Schalter , mit geschloss'nen Die des Abends hier gewandelt,
Wimpern scheint das Haus zu träumen . Wenn der blonde Page seufzte

Auch die hohen rothen Blumen Von den Schwüren , die die Mondnacht
Nicken wie im Schlaf gespenstisch, Hört ' im Dunkel jener Lauben,
Schweigend am verfall ' nen Springborn Von dem Blut , das dort geflossen,
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Das einsame Haus.

,v>

Novelle von Karl Frcn ; el.
(Schluß.)

Er hielt inne und verbarg sein Gesicht in den Händen.
„Hm !" machte der Rath . „Das ist freilich eine bedenkliche

Geschichte! Aber einmal glaub ' ich noch immer , daß Du die
Dinge dieser Welt zu sehr von idealistischem Standpunkt aus be¬
trachtest und beurtheilst , und dann — vergib mir meinen Zweifel!
— daß Du an jenem Abend in Deiner aufgeregten Stimmung
schwerlich ein kalter und genauer Beobachter warst ."

„Guter , wunderlicher Mensch !" antwortete Otmar . „Was
hilft es , daß Du meine Augen beschuldigst, die Eindrücke , die
mein Gemüth von jenem Borfall empfangen , änderst Du nicht.
Auch ist es besser, der Widerwärtigkeit und der Schuld grad ins
Gesicht zu sehen, als ihre Schrecken vorsichtig zu bedecken. Es
bringt keinen Nutzen , sich selbst zu belügen ; wäre es nur nicht so
schwer, aufrichtig gegen sich zu sein. Doch höre weiter !"

„Ich höre ."
„Der Pfarrer hatte kaum die Bewegung des Advokaten ge¬

wahrt und seine Absicht errathen , als er mir über den Tisch zu¬
rief : „Zum Doctor , lieber Otmar , schnell! Sie stirbt uns unter
den Händen ! Eilen Sie !" Ich ging , betäubt , wie ein Nacht¬
wandler . Zwölf Stunden später war das Fräulein todt . Sie
wäre nicht mehr zur Besinnung gekommen, versicherte der Arzt.
Mich hatte man nur in den letzten Augenblicken an ihr Bett ge¬
lassen. Ob sie mich erkannte ? Ich war an ihrem Lager nieder¬
gekniet, sie fuhr mir mit der Hand über das Haar und ließ sie
dann auf meinem Haupt ruhen , als wollte sie mich segnen. Ihre
Lippen bewegten sich, aber ich konnte kein Wort verstehen. So
ist sie gestorben. Meine siebzehn Jahre halfen mir doch leichter,
als ich es erwartet , über Schmerz und Trauer hinweg . Wohl
hatte ich ein dunkles Einschen von dem Verbrechen des Advokaten,
von der Schuld , die der Pfarrer , meine Mutter und ich selbst
begingen , indem wir es verschwiegen, aber was sollte, was konnte
ich thun ? War es nicht die Absicht der Sterbenden gewesen, das
Testament , so wie es Balthasar vorgelesen , zu unterschreiben?
Die Empfindung , die in mir von dem unseligen Vorgang zurück¬
geblieben , war mehr die der Trauer und des Schreckens , als ein
beleidigtes Rechtsgefühl . Im Kleinen hatte ich dieselbe schmerz¬
liche Enttäuschung erfahren , wie Hamlet — und hat man sich
einmal unvorsichtig in eine solche Verglcichung hineingewagt , ach!
wie schnell verlieren dann Unternehmungen voll Mark und Nach¬
druck der Handlung Namen ! Während ich in meiner Phantasie
Entwürfe ersann , einen immer toller , als den anderen , die Schul¬
digen zu entlarven , traten diese ungestört die so unrechtmäßig
erworbene Erbschaft an . Meine Mutter behandelte mich wie einen
Knaben , wenn ich meinem Zorn Luft machte , und der Pfarrer,,
vor den ich endlich mit meiner Anklage hintrat , bat mich mit
väterlichem Ton , diesen schönen Eifer meinen Studien zu widmen
und mich nicht in Angelegenheiten zu mischen, die weit über mein
Verständniß und meine Jahre hinausreichten . Es war die un¬
glücklichste Zeit meines Lebens , ich mit mir und der Welt unzu¬
frieden , im beständigen Zwiespalt zwischen meinem Wollen und
meinem Thun . Eine Entdeckung , die ich machte , sollte meinen
Gram noch erhöhen . Wir wohnten längst in dem Hause am-Hoch-
wald , als ich eines Tags zufällig den Schrank , der früher in
dem Sterbezimmer des Fräuleins gestanden hatte und der , auf
meinen Wunsch , jetzt in meine kleine Bibliothek gesetzt worden
war , von oben bis unten durchsuchte. Ohne Absicht, halb aus
Neugier die hundert Kästchen, die er enthielt , aufzuziehen , halb
aus Langerweile . Dabei drückte ich an eine geheime Feder , ein
Schubfach sprang auf . Das Erste, was mir unter den Papieren,
mit denen das Fach angefüllt war , in die Augen fiel , war ein
kleines Bildnis ; , das Bild einer jungen , dunkeläugigen , phan¬
tastisch aufgeputzten Frau ; es muß eine Kunstreiterin oder eine
Ballettänzerin gewesen sein. Mit welcher Begier ich die Papiere
zu lesen begann , brauche ich Dir nicht zu sagen. Es hatte sich
gut für mich getroffen , meine Mutter war über Land gefahren,
und keine Störung war zu befürchten. Welchen Eindruck die Ent¬
hüllungen dieser Papiere auf mich hervorbrachten , Du erinnerst
Dich noch daran ! Damals stürzte ich zu Dir und rief : wir sind
Räuber , Erbschleicher!"

„Wie bedauere ich Dich ! Armer Freund , warum mußte
eine solche That auch gerade ans Deinen Lebensweg ihren Schatten
werfen !"

„Gedulde Dich nur, " cntgegncte Otmar nnt Bitterkeit , „auch
mein Tugcndmantcl hat seinen Riß , wir sind allzumal hartge¬
sottene Sünder , sobald der Trieb der Selbsterhaltung in uns
erweckt wird . Die Papiere bestanden aus Familiendocumentcn,
Briefen , Tagebuchblättern . Das Fräulein Leonore von Edels-
hcim war Jahre lang mit einem entfernten Verwandten verlobt
gewesen; sie hatte ihn zärtlich geliebt , er aber sie stets mit kalter
Förmlichkeit behandelt — etwas , das mir bei meiner Verehrung
des Fräuleins unbegreiflich erschien. Jetzt würde ich wahrschein¬
lich milder über den Bräutigam urtheilen : Leonore war sechs
Jahre älter , als er, und die ganze Verbindung ohne seinen Willen,
als er noch ein halber Knabe war , von den Vätern geschlossen
worden . Zu dem Unterschied des Alters gesellte sich bald der¬
jenige der Charaktere , um den Gegensatz zwischen den Verlobten
zu schärfen. Ulrich , so hieß der Vetter , war ein lebenslustiger
übermüthiger Offizier , Leonore hatte eine Neigung zur Grübelei
und zur Schwcrmuth . Das Ende war , daß Ulrich sein Verlöb-
niß durch eine unbedachte That löste, er ging mit einer Kunst¬
reiterin durch. Jenes Bild : es stellte Natalie vor , das Mädchen,
das Leonore trotz ihrer aufrichtigen Frömmigkeit als ihre Neben¬
buhlerin haßte . Ulrich heirathetc seine Geliebte , noch mehr , er
folgte ihr in den Circus , als sie ihren früheren Beruf wieder mit
Leidenschaft ergriff ."

„Und nun willst Du es doch nicht dem Fräulein vorwerfen,
daß sie nicht ihn , sondern Euch zu Erben einsetzte? "

„Gewiß nicht, wenn die Sache so läge. Durch seine Heirath
hatte Ulrich das Verhältniß zu Leonoren für immer gelöst. Aber
aus dem Verlobnngspakt , den die beiden Bäter im Namen ihrer
Kinder geschlossen, ging unwidcrleglich hervor , daß Ulrich ein An¬
recht auf einen Theil der Besitzungen der Edelsheim hatte . Die
beiden Familien ivaren über ein großes , ihnen zu gleichen Thei¬
len aus einer Hinterlassenschaft zugefallenes Grundstück in Streit
gerathen ; um einen Proceß und den Bruch einer langjährigen
Freundschaft zu hindern , geriethcn die Väter auf dies Anskunfts-
mittel , ihre Kinder mit einander zu verheirathen . Bis zur
Schließung der Ehe sollte das Gut in Lconorcn 's ausschließlichem
Besitz bleiben. Die Heirath kam nicht zu Stande , Ulrich's Vater

starb , seine Familie sagte sich von dem ungerathenen Manne los,
er selbst änderte seinen Namen : alle diese Umstände wußte Leono-
ren 'S Vater klug zu benutzen, er verkaufte das streitige Besitzthum.
Nicht der ganze, aber ein bedeutender Theil ihres Reichthums
schreibt sich von diesem vortheilhaften Verkauf her . Gott mag
wissen, wie es der Ueberredungskunst des Pfarrers gelungen ist,
die Sorgen und Zweifel in der feinfühligen Seele des Fräuleins
zu beschwichtigen, daß sie dem rechtmäßigen Erben sein Gut zu
Gunsteil Anderer entzog !"

„Vielleicht hatte sie gute Gründe , diese Verhältnisse anders,
als Du zu sehen; vielleicht wußte weder der Pfarrer noch Deine
Mutter von ihnen ; endlich, was sollten sie thun ? Einem Aben¬
teurer , einer Kunstreiterin nachforschen? Verlange doch nur das
Alltägliche , nicht das Heroische von den Menschen !"

„Da hast Du es getroffen , wir sündigen alle durch Schwäche.
Der Aufenthalt in dem einsamen Hause wurde mir unerträglich,
die Luft schien mir vergiftet . Hinaus , rief es in mir , hinaus,
Räuber ! Und doch that ich keine ernsten Schritte , den echten Erben
wieder aufzufinden ; ich begnügte mich mit dem guten Willen.
So schnell, als es möglich war , machte ich mich von der Stätte
des Verbrechens los und ging in die weite Welt . Einmal in der
Ferne genoß ich unbekümmert die Frucht der bösen That , deren
Anblick mich erschreckt hatte . Ich vergaß meine tugendhaften
Vorsätze, vergaß , was mich drückte. So frei fühlte ich mich von
allen Schauern der Vergangenheit , daß ich hierher zurückkehrte.
Ich wiegte mich in den Wahn , unsere Schuld sei ohne Folgen
geblieben. Aber je näher ich der Heimath kam, desto stärker und
unruhiger schlug mein Herz . Auf der Fahrt traf ich ein Mäd¬
chen . . ."

„Schön , jung , liebenswürdig und so weiter ! "
„Spotte nur . Ihr Antlitz erweckte eine unbestimmte Furcht

und zugleich eine süße Sehnsucht in mir . Zu Hause angekommen
war mein Erstes , jenes Bild Natalien 's hervorzusuchen und seine
Züge mit denen des Mädchens zu vergleichen. Derselbe Schnitt,
die braunen Haare , dieselben Augen . . Sie ist es , rief Alles in
mir . Noch wollte ich zweifeln ; vor einer Stunde erfuhr ich aus
ihrem Munde , daß sie die Tochter Natalie Walter 's ist."

Der Rath schlug zwei-, dreimal auf die Lehne seines Stuhls.
„Welch' ein Znsammentreffen ! Und doch . ."

„Nichts von Deinen Einwänden ! Mir ist die Verwickelung,
aber auch die Lösung klar . Der Bettler , der am Sterbetag des
Fräuleins in ihrem Hanse erschien, ihre Verzeihung zu erbitten
oder sein Recht zu fordern , war Ulrich ; ihn hatte kein Zufall,
sondern die Nemesis hergeführt . Damals stießen wir ihn hinaus;
was kaun ich heute thun , als seine Tochter bei der Hand fassen
und sie in ihr Besitzthum geleiten ? "

Lange noch saßen die Freunde zusammen . Dem bedächtigen
Manne wollten die plötzlichen und hitzigen Entschlüsse Otmar 's
nicht gefallen . Hier war Vorsicht und Ueberlegung an ihrem
Platz . Wußte man denn , wie Gertrud diese Enthüllungen auf¬
nehmen , ob sie in dem , was Otmar eine Rückerstattung nannte,
nicht ein , sie und das Andenken ihrer Eltern beleidigendes Ge¬
schenk sehen würde ? Widerwillig fügte sich Otmar den Vor¬
schlägen des Raths , erst einige Tage vorübergehen und seine
Leidenschaft sich beruhigen zu lassen, ehe er einen Schritt wagte,
den er nie wieder , ob nun Glück oder Unglück ihm folge , zurück-
thun könne.

V.
In ängstlicher Spannung vergingen die nächsten Tage.

Zwischen der Villa der Gräfin und dem Hause am Hochwald
schien eine schwüle Gewitterluft zu schweben. Die Frage Otmar 's
nach ihrer Mutter hatte Gertrud 's Aufregung aufs höchste gestei¬
gert . Wenn bisher noch ein Zweifel an der Richtigkeit ihrer Ver¬
muthungen in ihrer Seele zurückgeblieben war , diese Frage hatte
ihn zerstört . Der Schlüssel zu dem Geheimnisse ihres Lebens lag
in dem einsamen Hanse.

Was hätte sie nicht darum gegeben , wenn sie es unbemerkt
hätte betreten und durchmustern können ! Aber auf der andern
Seite entfernte sie eine eben so natürliche Scheu vor jeder neuen
Annäherung an Otmar . Er kannte den Namen und die Ver¬
gangenheit ihrer Mutter — eine Vergangenheit , die nun doch
einmal in den Augen der Gesellschaft mit einem unauslöschlichen
Makel befleckt war . In Momenten der Erregung hatte sie noch
immer mit erhobenem Haupt dem Vornrtheil getrotzt : dennoch
wollte sie nicht gern von einem Andern , aus bloßer Ncugier , wie
sie, ihre eigene Schwäche entschuldigend , sich einredete , an ihre
Mutter erinnert werden . Daß Otmar in gleichem Falle war,
erhöhte im Geheimen ihre Theilnahme für ihn , und dieLiebe , die
sie fürchtete, schlug immer stärkere Wurzeln in ihrem Herzen . Ein
seltsames Wesen fing sie zu umspinnen an . In diesen Tagen
hatte ein Rath der Salincndirection die Gräfin um eine Unter¬
redung bitten lassen, und nach derselben wollte 'es Gertrud bedün-
ken, als betrachte sie die Gräfin mit besonders prüfendem Blick.
Trübes , regnerisches Wetter hinderte jeden Ausflug , und diese
Eingeschlossenheit brachte die Hausgenossen in beständige Berüh¬
rung . Um so mehr mußte Gertrud dicHaltung auffallen , welche
plötzlich die Gräfin , die ältere Tochter und zuletzt sogar GrafLeo-
pold gegen sie annahmen . Der Ton , der bisher bei allerFrcund-
lichkeit und Liebenswürdigkeit doch für Gertrud 's scharfes Ohr
ihre Dienstbarkeit bezeichnet hatte , verschwand : man behandelte
sie rücksichtsvoller und zugleich gemessener. Briefe wurden ge¬
schrieben, die man mit einer gewissen Sorglichkeit vor ihr zu
verbergen wußte , es war ein leises Wispern und Flüstern um sie,
das sie nicht zu entrüthseln vermochte. Was haben sie nur?
fragte sie sich, aber Nichts gab ihr Antwort , die Gesichter wur¬
den nur geheimnißvoller , geheimnißvoller rauschten die regen -
schweren Bäume des Gartens.

In all ' dieser Zeit war von Otmar keine Spur , kein Schat¬
ten zu gewahren ; er schien die Lust verloren zu haben , in den
Gang der Ereignisse einzugreifen , und still erwarten zu Wolleu,
wohin die Entscheidung des Schicksals fiele.

Unter den Platanen ging Gertrud unruhig auf und nieder.
Seit einer Weile hatte der Regen nachgelassen, einzeln sanken
schwere Tropfen auf den feuchten Boden . Wie ungünstig die
Witterung auch noch war , Gertrud befand sich in jener Stim¬
mung , die den Sturm als ihr wahlverwandt begrüßt . Die wun¬
derlichsten Gedanken stiegen in ihr auf : ob es nicht das Beste sei,
diese Stätte zu fliehen , wo ihr so viele Verwickelungen drohten?
Starker Nebel hüllte die ganze Gegend ein, und nur in Unirissen
ward , wenn sie hinaufblickte , das düstere, grausteinerne Haus
sichtbar.

Auf ihrem einsamen Wandelgange gesellte sich jetzt GrafLeo-
pold zu ihr . „Ich bemerkte vomFenster aus, " sagte er, „daß Sie

das Freie gesucht: man sehnt sich in den niedrigen heißen?
mern nach einem frischen Athemzug ." ' bsi."

Gern hätte sich Gertrud von ihm losgemacht , aber was n ^
sie dem Neffen der Gräfin entgegensetzen? Ohne ein Wori
Erwiederung , ohne ihren Schritt zu beschleunigen, ging sie
neben ihm einher . Vsi:

Mehr , als es für ihn gut war , wußte der junge Grasig
er sich zu den schönen und ritterlichen Männern zählen
Die angeborene Eitelkeit und den Uebermuth seines Wesens;
ten die Frauen noch durch entgegenkommende Freundlichkeit̂ ,
wöhnr : im höchsten Grade fühlte er sich durch die kalte Ablehn
Gertrud 's gekränkt — um so tiefer , da er sich nur der bestens
sätze bewußt war.

Wenn Gertrud in der That aus einem altadeligen GeM .-,
stammte und die sicherste Anwartschaft auf ein bedeutendes
thum hatte — warum sollte er , und er drehte die feinen Eps-mWl
seines Bartes , nicht im äußersten Falle ihr seine Hand anbii!̂
Nein , seine Absichten verdienten die schlechte Aufnahme nichV,,-
ihnen das stolze Mädchen zu Theil werden ließ . Weltklug h"
er sich indessen wohl , diesen seinen besten Pfeil gleich im
des Gefechtes zu verschießen; etwas muß man doch scinerLiel>U„
Würdigkeit vertrauen , dachte er. , ^

„Sie sind wie ausgetauscht , Fräulein Burgau, " beganê h
„Was ist nur mit Ihnen geschehen, seit Sie hier verweilen?
Ihre Munterkeit haben Sie verloren ."

„Vielleicht macht die Luftveränderung — der Wechßl̂ z,
Lebensgewohnheiten seinen Einfluß geltend, " meinte sie knn

„Die Luft ? Der belebende Hauch, der von dem See hciMm
weht — er sollte Sie krank machen ? Nein , Sie verbergen̂M
meiner Tante und mir , einen Kummer , eine Sorge , die S
unruhigen ." ^ inr

„Wenn es ein Kummer ist, Herr Graf , wollen Sie ihij-nei
len ? Welch' Menschenwort tröstete Herzensleid !"

Leopold sah sie forschend von der Seite an . Hat sintM-
eineLiebescrklärung gemacht? ging es ihm durch dcnKopf. :
wenn er dann ihr ernstes , verschlossenes Gesicht betrachtete,Ms;
in der Umrahmung des schwarzen Schleiers , den sie iMM
und Wangen gebunden , noch gefaßter und strenger erschien, n Sie
er über eine solche Vermuthung lächeln.

„Ein Leid ? Ein Schmerz ?" fragte er zurück. „Sicher,
ge fangen , Fräulein , und können nun nicht mehr zurück, sein
wäre die Freundschaft " . . . er betonte das letzte Wort . Mb

„Aber ich sagte Ihnen ja, " unterbrach sie ihn , „daf>rgri
Niemand helfen kann. Uebrigens will ich Ihnen ein Hau:
geben," und sie versuchte die Unterredung in das ScherM ,
ziehen , „daß ich an diesem Kummer nicht sterben werde. M,i
der Nebel nicht ewig au den Bergen hängen wird , so wirdleiti
diese Grille mich nicht immer verdüstern ." nach

Diese Scherzrede verstimmte den Grafen , er hörte hatte
wie Ironie daraus und entgegnete : „Sie sind boshaft , :s ül
Fräulein , ohne daß Sie diese Waffe nöthig hätten . Sie verkWie
nur nicht mehr . . . Es war nicht immer so! Es gab Aturze
blicke, wo ich annehmen durfte . . . " nhrc

„Sie finden in meinen Worten eine Kränkung , Herr k
an die  ich nicht gedacht, nicht einmal denken konnte ! Wir !,Sic
gen uns in einem Kreise um einander herum . Sie sordcrA
mir Vertrauen ! Worin ? Worüber ? Einem armen Wind
ist einmal wieder seine traurige Jugend schmerzlich ins Geiiessü
niß zurückgerufen worden . Es leidet unter dieser Erimichurch
Was ist da Wunderbares ?"

„Nichts Sonderbares , nur wird es den Freunden nielchaus
dacht werden , wenn sie ihren Antheil an der WandlunzNals
Schicksals ausdrücken , die dem armen Mädchen in nächster>er r
bevorzustehen scheint." pieg:

Sie hemmte ihren Schritt , und eine tiefere Röthe stehen
ihr Gesicht. Was war das ? Sollten die Reden ihres  Vf.
sollte ihr Traum sich erfüllen ? eten

Die Sonne hatte die Wolkendecke auf einen Moment zersing
und in ihrem Licht trat das Haus auf dem Abhang über »er I
ans den grauen Nebelmassen. Gab ihr das Geschick ein Mch
seiner Gunst ? '

„Ist es unter solchen Umständen eine zu große Kühsî "
fuhr Leopold durch ihr Erröthen ermuthigt fort , „nach e
früheren Verhältnissen , nach Ihrer Stimmung zu forschen? ..
glaubte ein leises Anrecht zu meiner Kühnheit zu haben ." ^

„Ich gab es Ihnen nicht, " cntgegncte sie die Stirisi . 'r
zelnd . „Lassen Sie mich meinen Weg allein gehen , Hcrrrf 'f
er paßt nicht für Sie ."

„Wenn das Fräulein von Burgau ihn wandelt ?" > A
„Ich denke, noch bin ich Fräulein Burgau für Sie , 0 -

mehr und Nichts weniger , als die Erzieherin im Hauses -!
gnädigen Frau Tante ."

Die Furcht hatte sich ihrer bemächtigt , vom Fensters-
Hauses aus müsse sie Otmar unter den Bliumen im Gespr̂ ^
dem Grafen gewahren können, und ein Etwas , für das siê ^
Namen haben wollte , trieb ihr bei diesem Gedanken alleê m
aus dem Herzen in die Wangen . Sie bedachte gar nicht
wahrscheinliche ihrer Besorgnis; , sie sah sich nur von dem
Manne verkannt , dessen Hochachtung sie auch nicht einen ^ ^
blick durch falschen Schein verlieren wollte . ^

Entschlossen, sich aus der Nähe des Grafen zu retten,
ungestüm die kleine, in die offene Gegend hinausführende ^ .^ r;
thür auf und schritt auf die Fahrstraße zu. ^ h

Einen Augenblick stand Leopold still , dann aber tricbz^
Verein der Unwille über die Behandlung , die sie ihm
werden ließ, und die Sorge für ihre Gesundheit ihn Gertrud?̂ .̂
die Straße hinauf.

Wieder hatte der Wind die Wolken über die Sonne gt km
und der Regen , als müsse er die Versäumniß einholen , wZaldj
mit verstärkter Kraft . rn v

„Fräulein Burgau, " rief Leopold , „halten Sie ein ! iH '-' i
Sie um ! Wohin wollen Sie nur !" So durcheinander imc ^us
Lauf . M <?

Sie war ihm voraus und hörte nicht , was er sagtsig^
Wind , der von der Höhe , aus dem Walde her auf der
Straße mit verdoppelterHeftigkeit brauste , verschlang seined' " .
Unwillkürlich lenkte sie ihre Schritte zu dem kleinen Heiligih^
dessen vorspringende Bedachung wenigstens einen geringen^ ^
gegen das Unwetter zu gewähren schien. Aber nicht diesen
lichcn Schutz suchte sie; in ihrer Aufregung fühlte sie kai«̂
kalten Tropfen , die ihr der Regen in das Gesicht trick .̂ j
Sturm , der ihre Locken aufwühlte . Der Glaube der Kis 5
daß zu den Füßen der Mutter Gottes wie für alle Belade«^ ^
auch für sie Trost und Rettung sei, war wieder mächtig >«'



gcmg.  sNr . Februar  1870 . XVI.  Jahrgangs

' ^ " -. xworden . Sie hatte das Asyl erreicht , allein der Verfolger war
dicht hinter ihr.

^Welche UnVorsicht , Fräulein Burgau !" herrschte er sie an
jL̂ uild gerade die ernste Besorgnis ; , die er für sie empfand , machte

kscine Stimme noch gebieterischer . „Wie ein muthwilliges Kind
m eben Sie sich der größten Gefahr aus ! Bei dem eisigen Winde!

Bei Ihrer zarten Gesundheit ! Was soll dir Gräfin zu diesem tol-
d>flen Streich sagen ? "

estnA Sie wird ihn billigen ; warum zwingen Sie mich durch Ihre
Verfolgung dazu ? "

„Bin ich etwa ein boshafter Waldgott , vor dem sich die
esten, ^ Nymphe retten muß ? " lachte er - denn das Komische des

ganze» Vorfalls , wie sie beide im strömenden Regen unter dein
Dache des Madonnenbildes standen , ihre zornigen Augen,

" ^ feinc Lage ihr gegenüber , trat plötzlich in sein Bewußtsein,
w E> Sie es denn so haben wollen , eine Scene aus dem klassi-
" ^ 'fchen Alterthum , trage ich Sie auf meinen Armen in das Haus

- " 'H hinüber !"
lug s Dazu wäre es nun wohl nicht gekommen , obgleich der Graf

Bisxwe Hände ausstreckte , das zitternde Mädchen an sich zu ziehen-
^u >eiil unerwarteter Zwischenfall brachte eine entscheidende Wendung

hervor . Von der Seite der Stadt rollte ein Wagen daher . Die
begm-hxiden Gestalten vor dem Heiligenbild mochten wohl einen selt-
^nlsnmen Anblick gewähren . Der junge Mann , der im Wagen ge-

. scsscn, hatte dem Kutscher den Befehl gegeben zu halten und war
mlsgestiegen.

liir ^Hcrr Dornberg !" rief ärgerlich den Kopf umwendend Graf
e hctLeopold . Ein unangenehmeres Gesicht hätte ihm zu dieser Frist
AM nicht begegnen können.
ue A Gertrud aber begrüßte in dem Ankommenden ihren Retter,

wenn nicht aus einer Gefahr , so doch aus einer peinlichen Ver-
ie ' hlegenhcit . „Es ist gut , daß Sie kommen , Herr Dornberg, " sagte

sie, „nun wird mich doch Niemand hindern , meinen Weg allein
ut siifortzusetzen !"
opf. - Otmar blickte verwundert bald auf sie, bald auf Leopold , er
stete, Mßte nicht , was er von alledem denken sollte . Indem näherte

um sich ihm der Graf mit einer drohenden Bewegung und sprach-
ien,r „Sie werden merken , daß einer von uns beiden hier zu viel ist ."

Diese Aeußerung gab Otmar seine ganze Kaltblütigkeit wie-
Sicher. „Im Augenblick, " cntgegnete er , „wird es nicht möglich

ück. stin zu entscheiden , wer dieser Ueberflüssige ist — aber morgen
vielleicht , Herr Graf !" Und rasch entschlossen Gertrud 's Hand

„das'rgreifcnd bat er - „Darf ich Ihnen meinen Wagen und mein
ein ihaus zum Schutz gegen das Unwetter anbieten ? "
:rzh<r . Sie war so bestürzt und über die heftigen Worte , welche die
rde. Wiuncr gewechselt , so geängstigt , daß sie in halber Willenlosig-
wird!eit ihm folgte . Schon war es auch zu spät , Einwendungen zu

Aachen, sie saß im Wagen , und die Pferde zogen an . Der Graf
ate ifattc die Gelegenheit versäumt , Einspruch zu erheben , wenn er
aft , überhaupt bei dem entschiedenen Auftreten Otmar 's gekonnt.
vcnWie angewurzelt stand er da . Jetzt grüßte Dornbcrg mit einer

ab A-!urzen Verneiguug und schritt dem die Höhe langsam hinauf-
ahrendcn Wagen nach,

zerrt „Dummkopf !" rief Leopold und schlug sich vor die Stirn.
Wir !,Sie liebt ihn !"
n-dm Dann aber mußte ihm wohl die Thorheit einfallen , in Wind

M -md Regen einem treulosen Mädchen nachzublicken , und er trat,
s Gelessinniger , als er es seit der letzten Bezahlung seiner Schulden
cinm-mrch die Tante noch gewesen , den Rückzug nach der Villa an.

Darüber hatte auch der Wagen die Schwelle des grauen
uichzanses erreicht . Der alte Diener , der seinen jungen Herrn da-

vlmiznals auf dem Bahnhof der Eisenbahn erwartet hatte , stand in
-Werter geöffneten Thür ; er sagte kein Wort , aber das Erstaunen

picgelte sich in seinem Gesicht , als er aus dem Wagen ein Mäd-
floghen steigen und seinen Herrn zu Fuß daherschreiten sah.

es Wie zögernd verweilte Gertrud vor den Stufen . Da rich-
ctcn sich Otmar 's Augen mit stiller Bitte auf sie, und ein Zucken

t zerging durch die tiefgefurchten Züge des Dieners - erkannte er in
wer « blassen Jungfrau das kleine Mädchen , das er vor Jahren
in Auch bei solchem Sturm aus dem Hause gewiesen ? -

Gertrud schlug die Hände über das Gesicht . „Was hab ' ich
^ ^ ;ethan !" Aber sie schritt über die verhängnißvolle Schwelle.

! „Nichts , was Sie reuen wird, " hörte sie noch Otmar sagen.
Und es kam über sie wie ein Traum . Eine breite Treppe

,̂ /nit einem kunstvoll gearbeiteten Eisengitter stieg sie hinan ; an
-^ ler Wand hingen alte Bildnisse in blindgewordencn Goldrahmen.
- rin langer Corridor that sich auf , mit vielen Thüren und mäch-
°^ igen , in die Wand eingelassenen Schränken . Ueber der mittelsten

slügclthür war in Holzschnitzerei ein Wappen angebracht - und
. sie wußte es nun ganz deutlich , daß sie an jenem Abend vor
st' ieser Thür mit klopfendem Herzen und wild zerzaustem Haar
^ ' estanden , frierend und durchnäßt wie heute . Da hing auch die

upfcrne Ampel von der Decke , die damals ihr Licht flackernd
V . urch den Gang gestreut . Statt der großen Thür aber öffnete
zst, ) tmar , der wortlos neben ihr gegangen , eine kleinere , hieß sie
'1 iutrcten und ausruhen . Eine Dienerin kam und brachte das
^Nöthigste , ihre nassen Kleider umzutauschen . In dem hohen alter-
u Ahümlichen Kamin ward ein Feuer angezündet , denn trotz des
" Sommers war es hier auf der Höhe bei dem scharfen Sturm kalt

' nd rauh.
Gertrud saß davor und blickte in die Flammen . Röthliche

Streiflichter spielten über ihr bleiches Gesicht . Allmälig vcrbrei-
" ^ :tc sich eine behagliche Wärme in dem Gemach und löste zugleich

, nt der körperlichen Erstarrung auch den Bann , in dem ihre
trmzecle gefangen lag . Nach all ' der Unruhe und dem Drang der
(Atzten Stunde kam es wie Frieden über sie. Die Stille und
^ "--insamkeit umher trug das Ihrige zur Erhöhung dieser Stim-

mng bei . Wenn sie an das Fenster trat , sah sie tief unter sich
-liegt brauenden Nebeln die Stadt , den See , wie weltverloren am
, « jZaldsaum stand das Haus . Welch ' ein Glück , hier zu wohnen,

rn von dem Getümmel , frei von Dienstbarkeit ! dachte sie und
j-lhr in der nächsten Sekunde doch zusammen . Würde sie in das
^aus der Gräfin zurückkehren können ? Welche Haltung sollte sie
:m Grafen gegenüber annehmen ? Hatte doch die Leidenschaft
wen Verstand besiegt und sie zu einer nicht wieder gut zu

"tbst-achendcn Unbesonnenheit verführt ? Und wo war er geblieben,
A Assen Erscheinen ihren Entschluß bestimmt ? Sie fand es un¬
freundlich , daß er seine Pflichten als Wirth so ganz zu vergessen
' " Vhien.
gcne ^ darauf nach einer Anfrage durch die Dic-
st" Arin - ob er sie nicht störe ? zu ihr kam , war sie doch zu befangen,
A5m seine Anrede anders , als durch eine stumme Begrüßung zu

Awiedern.
Otmar hatte die Zeit des Alleinseins besser benutzt und sich

ffit so viel Fassung , als er aufbringen konnte , zu dieser Unter-
tig >»
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redung vorbereitet . Doch vermied er es , sie anzusehen - ihr Blick,
ein einziger Blick würde ihm die mühsam erkämpfte Ruhe wieder
geraubt haben.

„Hätte nicht ein glückliches Ungefähr , mein Fräulein, " sagte
er , nicht ohne Anstrengung in dem geschäftsmäßigen und glcich-
giltigen Ton verharrend , „Sie in dies Haus gebracht , so würde
ich noch heute um die Ehre einer Unterredung mit Ihnen nach¬
gesucht haben ."

„Sie erschrecken mich, " stammelte sie.
„Es ist nicht zum Erschrecken, " antwortete er mit einem

Lächeln , „Fräulein Gertrud von Burgau , Sie sind die Herrin
dieses Hauses ."

Sie wollte aufspringen , entfliehen und saß wie angczaubcrk,
unbeweglich - eine sitzende Marmorstatuc.

„Hören Sie mich gelassen an, " bat Otmar , „und alle Ihre
Zweifel und Befürchtungen werden entschwinden ." Und in ge¬
drängter Kürze , mit dem Ausdruck überzeugender Wahrheit er¬
zählte er ihr die Verwickelungen des Zufalls . „Die Gräfin , mein
Freund , der Rath, " schloß er seine Auseinandersetzung , „werden
Ihnen Alles , was ich gesagt , bestätigen , und vielleicht , wenn Sie
Ihre eigenen Erinnerungen zu Hilfe rufen . . "

„Ich glaube Ihnen ja , und was soll nun geschehen ? "
„Gibt es da einen andern Ausweg , als den , welchen ich

angedeutet ? Sie nehmen wieder , was dem Recht nach Ihnen
gehört ."

„Aus Ihrer Hand ? Und ich sollte Sie Ihres Besitzes be¬
rauben ? Nimmermehr !"

„Ich ahnte , daß Ihr Edelmuth im ersten Aufflammen sich
gegen meinen Vorschlag sträuben würde . Aber ist dies eine An¬
gelegenheit , in der nur das Herz reden darf ? Das Schicksal , das
Sie hierher geleitet , wollte , daß durch mich gutgemacht würde,
was Andere an Ihrem Vater , an Ihnen gesündigt . Lassen Sie
mir diesen Glauben , er hat etwas Süßes und Trostvollcs für
mich . Der Gedanke dieser Wiedererstattung ist nicht Plötzlich in
mir aufgetaucht , ist keine Laune der Eitelkeit , jahrelang hat er
mich beschäftigt , hab ' ich das Für und Wider erwogen . Der
Verlust dieser Erbschaft macht mich nicht arm , ich besitze ein Ver¬
mögen , das mir -genügt , und meine Wissenschaft . Und nun be¬
denken Sie auch dies . Wie könnt ' ich Ihnen jemals wieder unter
die Augen treten ! Wie wär ' es nur möglich , das kleinste Geräth
hier zu berühren , ohne mir zu sagen - Du vergreifst Dich an
fremdem Gut ! Nein , mein Fräulein , zwischen uns ist nur die
eine Lösung denkbar - Sie ziehen in Frieden in ein Haus ein,
das ich zum ersten Mal segnen werde , wo ich es verlasse !"

„Wie ungerecht theilen Sie , Herr Dornberg ! Sie wollen
im Triumph einer übergroßmüthigen That scheiden , mir lassen
Sie die Beschämung , Sie aus Ihrem Eigenthum vertrieben zu
haben . Ich könnte sagen , nur meine Armuth gibt Ihnen den
Muth , mir dies anzubieten , aber ich sag ' es nicht , weil ich weiß,
daß Sie mir nicht wehe thun wollen . ."

„Sie wissen es ! O Gertrud . ." Er hielt inne , denn sie war
aufgestanden und an das Fenster gegangen.

Ihr Blick , der auf das Heiligenbild am Wege fiel , erweckte
mit den Bildern früherer Vorfälle auch das der Scene in ihr,
die vor Kurzem dort stattgefunden . Hatten die beiden jungen
Männer nicht einen Streit ihretwegen gehabt ? Hastig wandte
sie sich nach Otmar um.

„Sie hatten einen Wortwechsel mit dem Grafen ? Verbergen
Sie mir Nichts ! Er wird Sie fordern . . ein Zweikampf um mei¬
netwillen !"

In ihrer Besorgniß hatte sie nicht mehr Acht , ihre gewohnte
Kälte und Verschlossenheit zu bewahren . Sie war auf ihn zuge¬
treten und ergriff seine Hand . „Sie dürfen sich nicht schlagen,
versprechen Sie es mir !"

„Es ist Nichts , ich versichere Sie !"
Sie sah ihn an , und ihre Wimpern zuckten . . „Ach, ihr Män¬

ner !" sagte sie und senkte den Kopf . Ihre Augen hatten sich mit
Thränen gefüllt.

Er hob ihn sanft empor , und sie duldete es ohne Wider¬
streben.

„Du darfst nicht sterben, " ging es wie ein Hauch über ihre
Lippen.

„Gertrud , Du liebst mich ? "
Sie antwortete nicht , sondern verbarg nur ihr Gesicht an

seiner Schulter.
Nun saßen sie lange zusammen und tauschten Geheimniß

um Geheimniß ; wie die Neigung , die sie bei dem ersten Anblick
für einander empfunden , durch alle folgenden Ereignisse verstärkt
und vertieft worden sei ; wie durch Schrecken und Verwirrung
das Unbewußte sie zum schönen Ziel geleitet habe.

Es war Abend geworden , der Wind hatte nachgelassen , und
der ganze Westrand des Himmels war von röthlichem Glanz
überflogen , als sie zur Villa der Gräfin niederstiegen . Mit
freundlichem Lächeln empfing sie die edle Frau . „Ich habe es
Ihrem Freunde schon gesagt , Herr Dornbcrg , als er mir die
wunderliche Geschichte mittheilte , daß dies die beste und natür¬
lichste Lösung sei, " meinte sie, indem sie die Hände Gertrud 's und
Otmar 's zusammenfügte . Und Graf Leopold , der anfangs ver¬
legen und stotternd feinen Glückwunsch darbrachte , bemerkte zu¬
letzt mit wieder gewonnener Sicherheit - „Bei Ihrer Schüchtern¬
heit , Herr Dornberg , wo wären Sie unserm verehrten Fräulein
Burgau , die mm doch einmal etwas von einer Minerva hat , ge¬
genüber geblieben , wenn nicht " — und er drehte die Spitzen seines
zierlichen Bärtchens . „So geht 's ; damit Herkules Dejanira hei-
rathen kann , muß Nessus sie erst rauben wollen ." Leopold wußte
sich nicht wenig mit seinen mythologischen Kenntnissen.

Sie standen auf dem Gartenbalkon und schauten nach dem
einsamen Hause hinaus . Am Himmel leuchtete ein prächtiges
Abendroth , nach Sturm und Regen einen sonnigen Tag ver¬
heißend . I25SI)

Zacob Ludwig Felix Mendelssohn-Bartholdy.
Dieser klangvolle Name wurde mir vor etwa 40 Jahren

zum ersten Male genannt , als ich noch fern von Berlin in
einer kleinen Provinzialstadt Alt - Preußens lebte , bereits aber
entschlossen war , mich der Musik zu widuien . Mit Staunen
und Bewunderung las ich in den Zeikkngen von dem sechs¬
zehnjährigen Componisten , der eine Ouvertüre zu Shake¬
speare 's Sommernachtstraum geschrieben und schon einer der
größten Clavier - und Partiturspieler wäre . Nur wenige Jahre
später zog derselbe jugendliche Meister Johann Sebastian Bach 's
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Passionsmusik , die fast ein Süculum im Staube der Vergessen¬
heit geruht , wieder ans Licht und brachte sie zur Aufführung in
Berlin . Es war um Ostern des Jahres 183 -2 , als auch ich
dieses unvergleichliche Werk durch eine Aufführung in der Sing¬
akademie zuerst kennen lernte , aber leider nicht unter persönlicher
Leitung Mendelssohn 's , der sich damals in England befand , wenn
ich nicht irre . Erst bei einer für mich traurigen Veranlassung
sollte ich den großen Künstler von Angesicht zu Angesicht sehen , auf
dem katholischen Kirchhofe zu Berlin , als man im Herbste 1832
meinen unvergeßlichen Lehrer Bernhard Klein zu Grabe trug.
Mendelssohn war eben von einer Reise zurückgekehrt und folgte
mit Ludwig Bcrger in einem Wagen dem Sarge Klein 's , für
dessen feingcbildctcn Künstlergeist er wahrhafte Verehrung hegte.

Meine Compositionsstudicn waren beim Tode Bernhard
Klein 's keineswegs schon zu Ende gediehen , und namentlich ver¬
stand ich von der Instrumentation noch gar wenig . Vom Kirchhof
nach Hause gekommen , griff ich daher ohne weiteres Zaudern und
Ucberlegen zur Feder und fragte bei Mendelssohn brieflich an,
ob er vielleicht die Güte haben wolle , sich des letzten Schülers
des soeben beerdigten Meisters anzunehmen . Tags darauf trat
der Gefragte in mein Zimmer , das im dritten Stock eines Qucr-
gcbäudcs zwischen der Krausen - und Schützcnstraße belegen war.
Dieser freundliche , unerwartete Besuch überraschte mich bis zur
Verlegenheit , die aber bald verschwand , als mir der liebens¬
würdige Künstler treuherzig die Hand reichte und mir sagte , mein
vertrauensvoller Brief habe ihn gerührt und erfreut . Jedoch das
Unterrichten habe er noch nie versucht und müsse bezweifeln , daß
ihm ein Lehrtalcnt iunewohnc , auch sei er selbst noch lange nicht
fertig und habe noch gar viel und mancherlei zu lernen . Klein
sei ein vortrefflicher Lehrer gewesen , vielleicht der beste , den er
bis dahin gekannt , und er fühle sich gänzlich außer Stande , ihn
zu ersetzen.

„Sie haben doch gewiß schon außer den Exercitien bei Klein
auch Selbständiges componirt ? " fragte er dann , und ich legte
ihm ein paar kleine Gesangsstücke vor . Er sah die Manuscriptc
mit Aufmerksamkeit durch und fragte , ob ich Nichts für Clavier
geschrieben ? Ich verneinte mit der Bemerkung , daß ich nie
Clavicruuterricht genossen.

„Aber da steht ja ein Instrument !" erwiederte Mendelssohn,
„und noch dazn ein altes englisches Lkavsein rozmk von
Broadwood and Son . So eines hab ' ich auch zu Hause , die sind
sehr selten in Berlin . Wie kamen Sie zu dem Erbstück ? "

Ich sagte ihm , daß Bernhard Klein es mir aufs Zimmer
habe stellen lassen , als ich vor zehn Monaten , im Winter 1831,
den Generalbaß bei ihm zu studiren begonnen , und daß er mir
bei der Gelegenheit auch eine Clavicrlcctiou gegeben habe.

„Eine einzige ? " fragte Mendelssohn lachend.
„Ja ! er sagte mir - , vor zwei Obcrtastcn ist immer 0 , und

vor dreien ? ; nun werden Sie sich schon orientiren!
„Ah , das ist sehr hübsch !" lachte Mendelssohn . „Und Sie

haben sich oricntirt und können gewiß einen vierstimmigen Cho-
ral zusammenfinden ."

Ich gab zu , daß ich es so weit und sogar zu ein paar Ton¬
leitern gebracht , da ich mir eine Elementar - Clavicrschule mit
Fingersatz angeschafft hätte.

Schließlich gab er mir den Rath , nur immer frisch drauf
los zu componiren und ihm Alles zu zeigen ; dann wolle er es
mit mir durchgehen und tüchtig kritisireu . Bevor er mich verließ,
warf er einen Blick durch mein Fenster , von dem aus man das
Gebäude des Friedrich -Wilhelms -Gymnasiums an der Koch - und
Friedrichsstraßeu -Ecke sehen konnte . Er wies mit der Hand ans
das Haus hin und sagte - „Ist das nicht das Gymnasium ? Ja,
das muß es sein ! Sehen Sie , da hab ' ich schwitzen müssen !" Ich
hielt ihn für einen geborenen Berliner , erfuhr aber später , daß
Hamburg seine Geburtsstadt sei, von wo er freilich in sehr jugend¬
lichem Alter nach Berlin übersiedelt worden.

Der Besuch hatte mir große Freude gemacht , und die Per¬
sönlichkeit Mendelssohn 's gefiel mir ausnehmend . Er war damals
noch nicht vicrundzwanzig Jahre alt und trug noch nicht jenen
wohlgezogencn Backenbart , mit dem wir ihn auf dem meister¬
haften Bilde von Eduard Magnus , dem schönsten Portrait , das
die Welt von Felix Mendelssohn besitzt , erblicken . Sein schwarz¬
lockiger länglicher Kopf war wohlgeformt , sein Antlitz , nament¬
lich Stirn und Augen , erinnerten an die Shakespeare - Bildnisse.
Er hatte einen fein geschnittenen Mund und wahre Pcrlenzähne.
Beim Sprechen , besonders wenn er lebhaft wurde — ( was er
eigentlich immer war ) — stieß er ein wenig mit der Zunge an,
aber eben nur ganz leise, und es kleidete ihn gar nicht übel . Sein
Organ klang ziemlich hoch, tcnorartig ; auch erinnere ich mich ge¬
nau , daß er einmal in der Singakademie im Chöre Tenor mit¬
sang ; doch weiß ich nicht mehr , bei welcher Gelegenheit . Von
Figur war er mittelgroß , schlank , kräftig gebaut und rasch in
den Bewegungen.

In der Totalität machte seine Persönlichkeit einen entschieden
künstlerischen Eindruck , und vor Allem verrieth sein großes , dunk¬
les , geistsprühcndes Auge den Manu von Kopf und Poesie.

Den Tag darauf erwiederte ich seineu Besuch , um mich zu
bedanken . Er wohnte in seinem elterlichen Hause , Leipziger¬
straße Nr . 3 , im Parterregeschoß bei seiner Mutter ; der Vater
war seit Jahr und Tag todt , und ich habe denselben nicht mehr
kennen gelernt . Sein Arbeitszimmer , zu dem man durch eine
kleine Thür im Souterrain ( dicht neben der k. Porzcllanfabrik)
gelangte , war zweifenstrig , hoch und geräumig . Außer einem
alten Londoner Clavier , einem großen Tisch ohne Teppich , eini¬
gen Noten - und Bücherregalen und einem halben Dutzend Stühle
befanden sich, soviel ich mich erinnere , keine andern Möbel
darin.

Ich traf ihn zu Hause und wurde freundlich empfangen.
Er fragte gleich , ob ich Etwas zum Kritisireu mitgebracht . Ich
mußte verneinen und bemerkte , so schnell ginge es nicht bei mir.

„Nun , componiren Sie nicht gedcn Tag Etwas ? " fragte
Mendelssohn.

Ich erwiederte ihm , daß ich das noch nicht probirt.
„O , wenn man nicht geradezu krank ist , so muß mau alle

Tage Etwas machen , und wenn es auch nur ein paar Tacte
wären , die man später zu Nichts gebrauchen kann, " fuhr er fort.

Ich meinte , man wäre doch nicht zu jeder Zeit gestimmt,
Etwas zu erfinden.

„Nein ! aber man muß doch componiren . Das nnlkn ckiss
»ins linsn ist eine ganz richtige Maxime , und Goethe hat auch
Recht , wenn er sagt-

„ „ Gebt ihr euch einmal für Poeten,
So commandirt die Poefiel " " f2ö ?2)

lFortfetzung folgt .)

^ -rUt
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Ich hatte einst ein schönes Uatert'and.
(H. Heine.)

woll
des

Nicht zu lungsam.
Comp. von Leopold Lamrosch, ^

Singflimmc

Z ' ianoforlc . ,

Die Frauen in Amerika.
Von Gtto Clagau.

I.

„Die amerikanische Union ist das Land der Gegensätze,"
sagt der berühmte Socialökonom Carcy von seinem eignen Bater¬
lande . „Während in dem einen Theil des Landes das Weib
einer nirgend übertrofsenen Freiheit sich erfreut , gehen in dem
anderen die Frauen und Mädchen wie bloße bewegliche Habe von
Hand zu Hand und werden unter dem Hammer des Auctiona-
tors verschachert mit oder ohne Väter , Gatten , Schwestern , Brü¬
der , Kinder ." — Carey spricht hier von einem Zustande , der
Gott sei Dank ! nicht mehr besteht, von der inzwischen aufgehobe¬
nen Sklaverei in den Südstaaten , und insofern ist der zweite
Satz seines Ausspruchs veraltet ; aber der erste enthält nach wie
vor eine unbestreitbare und auch wohl allgemein bekannte That¬
sache. In keinem Lande der Welt ist die Stellung der Frau eine
so freie und angesehene wie in den Vereinigten Staaten ; und sie
war es von jeher . Von vorn herein hat hier so zu sagen eine
Umkchrung der beiden Geschlechter stattgefunden , indem die
Frauen , augenscheinlich durch die Minderzahl , in welcher sie zu¬
erst in jeder Colonie auftraten , von Anfang an in die Stellung
des stärkeren , das heißt , des herrschenden Theiles gesetzt
wurden und solche eifrig und consequent behaupteten . Es bil¬
dete sich bald eine Art von Cultus der Frau heraus , der aller¬
dings oft nur äußerlich und nicht immer ganz freiwillig von Sei¬
ten der Uankecs geübt wird , und den Julius Fröbcl in seinem
vortrefflichen Buche „Aus Amerika " geradezu eine „alberne Ko¬
mödie der Galanteric " nennt , von der er sagt , daß sie „in
der Regel auf eine sehr unbeholfene Weise" gespielt werde. Dem
sei indeß , wie ihm wolle : von Anfang an war das Auftreten und
Benehmen der nordamerikanischen „Ladies " ein ungemcin selbst¬
bewußtes und selbständiges, und ihr Thun und Treiben weder
durch Sitte noch Gesetz besonders beschränkt. Nirgendwo zeigt
sich die Frau soviel öffentlich, und nirgendwo bekümmert sie sich
so wenig um Haus und Wirthschaft wie in Nordamerika . Sie
geht aus und vergnügt sich, ohne ihren Mann zu fragen , ja mei-
stentheils ohne ihm davon auch nur Anzeige zu machen ; sie geht
allein aus oder in beliebiger Begleitung , sie vergnügt sich auf
eigne Hand oder in beliebiger Gesellschaft, und sie empfängt bei
sich und lädt in ihr Hans , wen sie will . Ein Mann , der seiner
Frau solches zu verbieten wagen wollte , würde allgemein für
einen Despoten gelten , öffentlich in Acht und Bann geschlagen
werden und jedenfalls seinen Willen nicht durchzusetzen vermö¬
gen. Und nicht nur vcrhcirathete Frauen , auch junge Mädchen
empfangen auf ihrem Zimmer schon Herrenbesuche und lassen
sich, ohne Begleitung der Eltern , aber ohne daß es irgendwie
ausfällt , von befreundeten Männern in das Theater oder auf den
Ball führen . Nirgendwo treibt die Frau einen solchen Luxus,
wird der Unterhalt der Frau dem Gatten so kostspielig, wie in
den Vereinigten Staaten . Die Garderobe einer nordamerikani¬
schen „Lady " ist zehnmal reicher, hundertmal kostbarer , als die
einer Londoncrin oder einer Pariserin . Jene trägt an Stoffen

und Schmuck oft das halbe Vermögen ihres Mannes auf dem
Leibe , sie ruinirt ihn durch ihren Auswand nicht selten ; und des¬
halb entschließt sich auch dort ein Junggeselle zum Heirathen weit
schwerer und in der Regel viel später , als in der alten Welt.
Nirgendwo ist der Mann so wenig Herr in seinem Hause, sondern
es regiert und entscheidet hier die Frau , und der Gatte ist wie
die Kinder und die Dienstboten gewöhnt , sich ihren Anordnungen
zu fügen und die äußerste Rücksicht ihr zu bezeigen. Dabei ist von
einem echten gemüthlichen Familienleben , wie man es in Deutsch¬
land und England findet , dort nicht entfernt die Rede , sondern
Mann und Frau , Eltern und Kinder , Bruder und Schwester
gehen jedes für sich ihren Zerstreuungen und Vergnügungen
nach.

Trotz — oder vielleicht auch wegen solcher Freiheit ist die
amerikanische Frau stets bemüht gewesen, ihre Sphäre zu erwei¬
tern , sich dem Manne vollkommen gleich zu stellen; anfänglich in
socialer und schließlich auch in politischer Hinsicht. Die Ameri¬
kanerin will nicht blos Tochter und Gattin sein, das heißt , aus
der Vormundschaft der Eltern in die ihres Ehemannes übergehen,
sondern ein voll- und gleichberechtigtes Glied der bürgerlichen
Gesellschaft und der staatlichen Gemeinschaft werden . Schon die
ältere Gesetzgebung der Bereinigten Staaten hat ihr hierin vor¬
gearbeitet . Während in England das gesammte Vermögen der
Frau ihrem Manne gehört , und Alles , was sie verdient , für seine
Schulden haftet , so daß sie dort kein gesondertes Eigenthum be¬
sitzen darf , ist der Amerikanerin solches ausdrücklich gestattet , sie
kann mit ihrem eingebrachten oder erworbenen Gelde und Gute
frei schalten und walten ; sie kann , ledig oder verhcirathet , Ver¬
mögen besitzen und erwerben.

Aber ein gewisser Josiah Warren , der Stifter verschie¬
dener socialistischer Colonien , ging noch weiter . Er stellte den
Grundsatz auf , daß Mann oder Weib schon von Kindesbeinen
an für sich selber sorgen müssen , daß schon Kinder Eigenthum
erwerben sollen; und in diesem Sinne schloß er mit seiner kleinen,
erst siebenjährigen Tochter einen förmlichen Contract.

„Wir kamen überein, " berichteter , „daß sie täglich von 7 bis 9,
von 12 bis 2 und von 5 bis 7 Uhr in derKiiche oder im Garten
für uns arbeiten und dafür Speise , Kleidung , Bett , Bücher und
Spielzeug , soviel als ihr nöthig und dienlich, erhalten solle. Die
übrige Zeit war dagegen vollständig ihr Eigenthum . Sollten
wir außerdem ihre Dienste wünschen, so hätten wir darüber einen
neuen Vertrag mit ihr zu machen wie mit einem fremden Men¬
schen und sie für ihre Dienste zu bezahlen , und der dafür empfan¬
gene Lohn sollte dann zu ihrer vollkommen freien , souverainen
Verfügung stehen. Wollte sie unsern Rath , so würden wir ihn
geben, allein wir würden keine Autorität über sie ausüben , auch
den Rath uicht ungebeten ertheilen , und nur die Erfahrung
solle sie auf die Nothwendigkeit führen , Freunde um Rath zu
fragen ."

„Selbst in diesem frühen Alter, " fährt Herr Warren ganz
ernsthaft fort , „fühlte das Kind die Gerechtigkeit des Verhältnisses.
Was wir verabredet , wurde unmittelbar ausgeführt , und nur
wer einen ähnlichen Versuch gemacht , kann sich eine Vorstellung
von dem glücklichenErfolg bilden ."

Die von Herrn Josiah Warrcn ins Leben gerufenen Colc,
— eine davon führte den bezeichnenden Namen Utopia>
gendland ) , eine andere hieß nicht minder charakteristisch Mo!
Times , d. h. Neue Zeit — waren ans die „Souvcrainev
Individuums " gegründet . Nach der Lehre des Stifter-
feiner Nachfolger müsse die absoluteste Freimachung und;
rung des Individuums das Princip aller Verbesserung»
menschlichen Gesellschaft sein. Demzufolge konnte in Utopi:
in Modern Times Jedermann thun und treiben , was ihr
besten zusagte. Von einer Autorität der Eltern über die it
war nicht die Rede ; sie standen zu einander wie in einemi
Contractsverhältnisse , das jeder Theil , wann es ihm gefiel!'
kündigen und lösen durfte . Die Kinder — auch die uncr
senen — etablirten sich auf eigene Hand oder traten in sr
Dienste . Selbstverständlich folgte die Tochter bei der Wahl
Gatten , der Sohn , wenn er sich verheirathen wollte , nur
Neigung ; und ebenso war es den Verheiratheten freigestck
wieder zu trennen und eine anderweite Ehe einzugehen , i
die Moral galt in diesen Kreisen als Geschmackssache, siii
rein persönliche Angelegenheit , um die sich kein Dritter zri
mern habe , die keinerlei fremde Einmischung zu dulden ü
es sei oenn, daß das Wohl der Gemeinde bedroht oder gcs5
werde.

Eine Anzahl von Jüngern des Herrn Josiah Warrcn,-
ner und Frauen , gründeten iin Geiste ihres Meisters zu'
Dork einen sogenannten „Verein der freien Liebe" (lrse-
lsagus ) , welcher die vollständige Befreiung des Weibes VA
ehelichen Banden auf seine Fahne geschrieben hatte und , >
Draußenstehendcn aufzuklären und anzuwerben , öffentlit
sammenkünfte und Vortrüge abhielt , bis sich die Polizei!
scheu warf und bei einer Versammlung aufs Gerathewo!
Haftungen vornahm . Es fehlte jedoch an Mitteln zu ei«
schlichen Einschreiten gegen den „Berein der freien Liebt
die Polizei zog sich in der New -Uorkcr Presse von alle»-
eine scharfe Rüge zu. ^

Neben diesen socialistischen Versuchen des Herrn ^
Warrcn und seiner Schüler liefen nun zahlreiche Agii-H^
innerhalb der amerikanischen Frauenwelt . Ueber das lMsgMx
biet der Bereinigten Staaten bildeten sich sogenannte Fr-
Conventionen , Vereine und Zusammenkünfte von Frah ^ h
welchen die gleichzeitig auch in Europa auf der Tagese:̂ ^
stehende Frauenfrage , die Emancipation des weiblichen Gest̂ ^
eifrig debattirt wurde . Fürs erste beschränkte man sich
den Zielen und beschloß nur , den Bildungskreis der
und mehr zu erweitern , ihr eine allgemein wissenschaftlich-̂ ^
bildung zu geben. Alsbald rcclamirten die Amerikanist
jedoch für sich das ganze Gebiet der Wissenschaft und der^
auf welchem sie fortan den Männern in keiner Weise »a->ine
wollten , und sie verlangten , daß auch ihrem Geschlecht dcr'iidi
aller Schulen und Akademien freigegeben werden sollte, ie i
nur eine logische Conscquenz , wenn sie im Hinblick auf
tische Leben mit jener Forderung auch zugleich diese aufstellt-
es dem Weibe gleich dem Manne verstattet sein müsse, iäß
selbständige Existenz zu erringen , in welcher Weise es kiB



wolle! daß also das Weib ebensowenig, als der Mann, in der Art
des Erwerbs und m der Wahl des Berufs beschränkt werden dürfe

Und die Amerikanerinnen ließen es nicht bei Zusammenkünf¬
ten  und  Beschlüssen bewenden, sondern sie machten sich— prak-

- tisch wie die ganze Nation ist — ohne Verzug ans Werk, Sie
aingen hin und stndirten Theologie und Philosophie, Medicin

"und Naturwissenschaften, ja die in Europa für ausschließlich
^ männlich" gehaltene Mathematik, und sie fingen an zu predigen

und zu curircn, Accker zu vermessen und Grenzmarken zu rcgu-
-liren . Daneben benutzten sie jede Gelegenheit, um zu Gunsten
"ihrer Emancipation öffentliche Demonstrationen in Scene zu
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suspcndirt wird, daß sie in den meisten snordamcrikanischcn)
Staaten weder bei der Wahl ihres Aufenthaltsorts eine Stimme
hat, noch ein Testament machen, noch vor Gericht Zeugniß ab¬
legen oder sich in ihrem eigenen Namen vertheidigen oder eine
Erbschaft antreten kann,

„Wir glauben, daß die persönliche Freiheit und Unabhängig¬
keit, daß die Gleichheit der Rechte Aller nur im Fall eines Ver¬
brechens geopfert werden können; daß die Ehe eine Verbindung
auf dem Fuße dauernder Gleichheit sein und als solche vom Ge¬
setz anerkannt werden muß; und daß Ehcleute bis zur Anerken¬
nung dieser Principien mit allen ihnen zu Gebote stehenden Mit¬

dürfen, so gut wie die Frauen, politischer Rechte, nicht blos um zu
regieren und zu herrschen, sondern auch, um nicht schlecht regiert
zu werden. Die Mehrzahl des- männlichen Geschlechts besteht
und wird ihr Lcbeulaug aus nichtsÄndercm bestehen, als aus Ar¬
beitern ans dem Felde oder in Wanufactnren; aber darum ist
das Stimmrecht nicht minder wünsrhrnswerth für diese Majori¬
tät und nicht minder unbestreitbar, wenn sie sich nicht veranlaßt
sieht, schlechten Gebrauch davon zu machen. Nun kann aber
Niemand behaupten, die Frauen würden einen schlechten Gebrauch
von ihrem Stimmrecht machen," f-s?«;

(Schluß folgt,)
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^setzen und, wo ihnen Gesetz und Herkommen im Wege standen,

dagegen laut und feierlich zu protestircn,
' Um nur einen Fall statt vieler anzuführen, so übergab ein

-lls Brautpaar  in Massachusetts dem Pastor , der ihre Ehe einsegnete,
^folgende Erklärung:

„Indem wir hiermit unsere gegenseitige Zuneigung und
rl̂ Licbe bekennen und uns öffentlich verpflichten, die zwischen Mann

Ax?!ünd Frau bestehenden Beziehungen heilig zu halten, legt uns da-
A .zegeu die Achtung, die wir uns selbst und einem großen Grund-
M iatzc schulden, die Pflicht auf, zu erklären, daß durch diesen Act
iMpnscrerscits keine Unterwerfung und kein Versprechen des Ge-
stMhorsams gegen die die Ehe betreffenden Gesetze anerkannt wird,
-iklMinsofern dieselben der Frau die Eigenschaft eines unabhängigen
) der and ocrnünftigcn Wesens absprechen, während sie dem Manne
e n«>me Superiorität übertragen, welche der Natur zuwider und be-
! beleidigend ist, indem sie ihm alle legalen Vollmachten übertragen,

M ein chrenwerther Mann weder ausüben, noch überhaupt be¬
st ^ 'sitzen darf.

^Wir protestircn gegen jedes gesetzgeberische System, demge-
se, smäß die legale Existenz der Frau während der Ehe dergestalt

teln versuchen müssen, sich der Ungerechtigkeit der jetzt bestehenden
Gesetze zu entziehen,"

Auch standen die Frauen nicht allein; in Frankreich, Deutsch¬
land und England erhoben sich für sie zahlreiche Schriftsteller,
die alle die Emancipation des weiblichen Geschlechts bevorwortc-
ten und thcilweisc sie als unaufschiebbar hinstellten. Keiner von
ihnen ging weiter, als John Stnart Mill , der für die Frauen
auch politische Rechte , in erster Reihe das allgemeine Stimm-
recht forderte und neuerdings eine dahin einschlagende Frauen-
Petition im englischen Parlamente überreichte und mit großer
logischer Scharfe verfocht. In seinem 1861 erschienenen Werke
über Repräscntativregicrungsagt er wörtlich:

„Es bedarf wirklich keiner langen Ausführung, um zu be¬
weisen, daß die Frauen Stimmrecht besitzen müßten. Und selbst
wenn es ebenso gerecht wäre, als es in der That ungerecht ist,
daß die Frauen eine untergeordnete Classe bilden, die sich ledig¬
lich auf häusliche Geschäfte zu beschränken habe und einer häus¬
lichen Autorität unterworfen bleiben müsse, bedürften sie dennoch
des durch das Stimmrecht begründeten Schutzes, um gegen die
Mißbräuche dieser Autorität gesichert zu sein. Die Männer be-

Beschreibung des Modenlnlvcs.

Figur 1, Robe aus rosa Gaze -dc -Chambory.
Der untere Rock der Robe ist am unteren Rande mit Puffen
garnirt , der obere Rock ist in der Weise der Abbildung gerafft.
Die hohe Taille sowie der Rock sind mit Sammetband garnirt,

Figur 2, Robe aus perlgrauem Taffet , Die hohe
Taille hat einen eckigen Ausschnitt und kurze Aermel. Ihre
Garnitur , sowie die des Rockes, besteht in ontro-äsux von schwar¬
zer Spitze, Die Taille wird durch ein Chemiset von schwarzem
Tüll und lange Aermel von solchem vervollständigt,

Figur N, Robe aus stahlblauer Popeline , Der
Sammetpaletot ist mit Chantillyspitze und Atlasröllchengarnirt,
Hut von schwarzem Sammet mit dunkelrothen Blüthen und einem
langen Schleier garnirt,

Figur 4, Robe mit Doppclrock aus hellgrauem
Taffet , Die Garnitur der Robe besteht in Schrägstrcifen brau¬
nen Sammets , Hut aus braunem Sammet mit Federn und
einem Gazeschleier garnirt.
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Die Limonadenmuse.
Von Ada von Oüriiigsscld.

Wenn man im Oistionnairs national von Beschcrelle den
Artikel tnnionaäior aufschlägt , so findet man folgende Erklärung:
„4,imouackisr ist Derjenige , welcher einen Casö hält und dort
Limonade , Gerstentrank , Gefrornes , Kaffee, Chokolade , Liköre
und dergleichen bereitet und ausschenkt. Die Limonadiers haben
sich in Paris erst unter dem Ministerium Mazarin 's nieder¬
gelassen."

Ein Jahrhundert später hatte Paris bereits eine Nuss lirno-
naclisrs : Charlotte Renycr , geboren zu Paris 1714 . Ihr Vater
war Limonadicr gewesen, ihr erster Mann , Curö , war es eben¬
falls , ihr zweiter , Bourctte , war es nicht minder . Sie selbst war
dem Gebrauch gemäß , nach welchem die Frauen kurzweg mit dem
Namen ihrer Familie oder ihres Mannes genannt wurden,
zuerst als „Curs " bekannt und in gewisser Art berühmt gewor¬
den, bei ihrer Wiederverheirathung indessen begann sie ihre „ Ar¬
beiten" als „Limonadenmnsc " zu unterzeichnen , und diese ebenso
eigenthümliche wie treffende Benennung wurde allgemein ange¬
nommen.

Es wird nicht gesagt , wie sie ausgesehen habe , wir besitzen
von ihr weder eine Paß - oder Steckbriefbeschrcibung , noch eine
Silhouette in einem Feuilletonartikcl . Das Feuilleton , diese
Arena des Journalismus , in welcher täglich Opfer fallen , die
heute bluten , um morgen vergessen zu werden , das Feuilleton
cxistirte noch nicht. Man hatte äss dursuux cl'osxrit , wo
über Literatur geplaudert , man hatte Akademien , wo über Lite¬
ratur discutirt wurde — ein Salon war bald dieses, bald jenes.
„Cnrä " oder die „ Limonadcmnusc " oder , um ihrem wirklichen
Titel gerecht zu werden , Madame Bourctte hatte in ihrem Cafs
kein laursnu ck'ssprit ., aber sie hielt bisweilen Akademien dort ab
und verwandelte ihn gelegentlich wohl auch in einen „Schauspiel¬
saal " , wo ein Mal sogar ein Stück cks sa kaqon gespielt wurde.
Die Schöngeister der Epoche besuchten sie oder ihren Cafe , ließen
sich von ihr besingen und besangen sie auch wieder . Als sie, noch
jung , durch ihre „ Ode an den König von Preußen " zuerst Auf¬
sehen erregte , machte Fontcncllc die beiden Verse:

(Ist ês der Damen Recht , zu geben uns die Moden,
So schreibet von jetzt an in Prosa man die Oden .)

Madame Bourctte hatte nämlich Friedrich den Einzigen in Prosa
verherrlicht , wahrscheinlich weil Maß und Reim ihrer Begei¬

sterung zu enge Schranken gesteckt hätten.
Als Ludwig XV . sein fünfzigstes Rcgicrungsjahr antrat,

richtete sie, dieses Mal an den eigenen König , uns xisos cks vsrs
an den Monarchen , welches „ Stück in Versen" mit den ächt fran¬
zösisch-patriotischen Worten schloßt

(Ich bin Französin . Ludwig ist mein König .)

Hierauf verfaßte Dorat , der Bonbonspoct pur sxesUsuos , eben¬
falls „ ein Stück in Versen" an die „ Limonadcnmuse " , worin er
versicherte: „Ludwig 's Regierung sei noch immer in der Morgen¬
röthe (ül 'aurors )" , und Madame Bourctte schmeichelhaftwünschte:
sie „möge in hundert Jahren noch immer hübsche Verse machen
und zwar immer für Ludwig XV ." Die arme Madame Bourctte,
hätte sie thun müssen, was Dorat ihr zumnthcte , so hätte sie nun
schon über hundert Jahre „ hübsche Verse " gemacht und hätte
schon so lange nicht mehr „ ihren König ", um sie ihm zu Füßen
zu legen!

Von Voltaire bekam sie einst eine Porcellantasse : sie konnte
dafür nicht weniger thun , als ihn

(Gesetzgeber des Geschmacks , Gott der Poesie)

anreden . „ Um ihn noch mehr zu loben " (die gute Seele hielt
das also für möglich) , wünschte sie in der Tasse „ Wasser aus der
Hippokrcne schöpfen zu können , aber er allein trank dieses " , wie
Madame Bourctte „ Wasser ans der Seine " .

Der Herzog von Gesvres , Gouverneur von Paris , war um so
viel freigebiger gegen Madame Bourctte , wie ein „ großer Herr"
reicher ist, als ein Poet : Voltaire hatte eine zerbrechliche Tasse
geschenkt, der Herzog schenkte eine solide Silberschalc . Der
Werth des Geschenks erregte Neid , und unsere Dichterin,
welche damals noch nicht „Limonadcnmuse " , sondern blos noch
„Cnrö " Ivar , erhielt anonym ein Epigramm , dessen Verfasser ihr
die wenig schmeichelhafteAufklärung ertheilte , „ Gesvres " habe
gesehen, daß für eine Närrin Nichts besser sei, als Suppe , und
habe ihr deshalb die Schale geschenkt. „ Curs " indessen ließ sich
das nicht anfechten, sondern antwortete dem „Verfasser des Epi¬
gramms " kurz und bündig : die Schale sei ihr eben recht gekom¬
men , denn sie würde nächstens anfangen , bedürftigen Poeten
Suppe zu geben, und er würde sicherlich dabei sein.

Wie „Curs " dem Herzog gedankt , finden wir nicht mitge¬
theilt , wohl aber die schönen Zeilen , welche, an Gott gerichtet,
ihre „Poetischen Klagen " auf den Tod ihres Wohlthäters schloffen:

(tolui gut Uans sa via aecorcla . tand 4o srürws,

(Der , welcher , als ^cr lebt ' , erwies so viele Gnaden,
Fand Gnade sicherlich vor Dir .)

Der Herzog von Gesvres war indessen nicht der einzige
„große Herr ", mit welchem die Limonadenmuse sich in angeneh¬
men Beziehungen befand . Madame Bourctte war pour ^ soiss,
was wir mit dem Prädicat „bürgerlich " bezeichnen, aber sie war
es in dem Sinne , wie er vor der Revolution gang und gäbe war.
Der damalige bourAsois war keineswegs wie jetzt, wo er durch
den eito ^ sn gelaufen ist , die Zielscheibe des Spottes für Künst¬
ler , Litcraten und — Welt . Der bourAsois haßte den Adel
nicht ; er hatte keine Veranlassung dazu : jeder Stand genoß seine
eigenen Vorrechte . Scheinbar viel schärfer geschieden, als jetzt,
waren die Stände in der Wirklichkeit einander viel näher.
Madame Bonrette also war dourZsoiss , aber im besten Sinne,
ohne Ucbcrhcbnngssucht , weil sie durchaus nicht das Bedürfniß
hatte , etwas Anderes zu sein, als sie war : eine gescheidte, mun¬
tere Frau , die wußte , was sie galt , und auch wußte , daß man
sie dafür gelten ließ . Der Marschall von Richelieu machte ihr
seinen Besuch, als er von Minorka zurückkam, und sandte , von
ihr zum Pathen bei ihrem Töchterchen eingeladen , den Herzog
von Fronsac , seinen Sohn , als Stellvertreter . Natürlich dankte
die Limonadcnmuse dem Stellvertreter in einigen Versen , welche
ohne alle Prüderie auf seinen Ruf als Fraucnübcrwinder an¬
spielten. Mit Stanislaus Lesczinsky muß Madame Bourctte
sich ebenfalls gut gestanden haben , denn sie widmete ihm die
Sammlung ihrer Poesien , als dieselben in zwei Bänden erschie-
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neu und zwar unter dem Titel : Rssusil su vsrs st eu pross.
Die Sammlung enthielt übrigens nicht blos „Stücke" von Madame
Bourctte selbst, sondern auch alle , welche ihr unter ihren beiden
Namen von den verschiedenen Schöngeistern zugegangen waren.
Unter diesen letzten „Stücken " zeichnet sich durch Geist und zier¬
liche Wendungen die Antwort eines Schuldners auf eine Mah¬
nung von Seiten unserer Dame aus , welche die Gelder , die man
der Limonadiöre schuldig war , als Muse durch einige artige Verse
einzufordern Pflegte.

Daß sie alle Prinzen und Prinzessinnen besang , welche in
die Welt kamen oder sogar erst kommen sollten , darf uns nicht
Wunder nehmen . Es war dabei keineswegs Kriecherei im Spiele,
Madame Curö -Bourette dichtete nur nach den Vorschriften der
Loyalitätsetigucttc , mit welcher damals noch „die Stadt " dem
Hofe den Hof machte. Madame Bourctte hat als dourgeoiss
cbcnsovielc „Stücke in Versen " geschrieben, wie als Unterthanin,
denn wir finden Episteln an ihre Milchfrau , ihre Wäscherin,
ihren Bäcker, ihren Wasserträger und ihren Commissionair.

Am interessantesten für uns Deutsche und namentlich für
die Preußen wird immer die Ode an Friedrich den Großen blei¬
ben, welche allerdings , wir müssen es bemerken, vor dem sieben¬
jährigen Kriege verfaßt ist. Wie nach demselben die Limonaden¬
mnsc über den nordischen König gedacht haben mag , wissen wir
nicht, als „Curs " ist sie noch in die „reine Anbetung " verzückt.

„König der Gelehrten und der Weisen, " fängt sie an , „ich
bin an den Ufern der Seine geboren und entfernt von den glück¬
seligen Gestaden der Spree , welche Du durch Deine Gegenwart
verschönst. Du herrschest über die Geister , die Grenzen Deines
Reiches sind weder die Misst noch die Ströme ; geruhe heute den
Tribut meines Eifers und meiner Bewunderung anzunehmen ."

Nachdem sie eine Menge alter Götter ans deren wohlver¬
dienter Ruhe aufgestört und den armen Apollo noch speciell da¬
mit belästigt hat , sie zu begeistern , wie einst die „Muse von Les-
bos ", nur nicht für einen „gefährlichen Liebhaber ", sondern für
einen „gekrönten Weisen", fährt sie fort:

„Ja , großer Fürst , Deine unsterblichen Schriften , Neben¬
buhler Deiner Beispiele ( soll heißen : die mit Deinem Beispiele
wetteifern ) , werden zu allen Zeiten den Göttern der Erde die
Kunst lehren , die Völker zu regieren . Du hast die Spitzbüberei
und die Vcrrätherci entlarvt , welche die treulose Seele (wessen
Seele , bleibt unentschieden) boshafter Weise mit der Politik ver¬
wechselte.

„Königlicher Günstling der neun Musen , die Töne Deiner
Lyra sind bis zu mir gedrungen , und der unsterbliche Sänger
Heinrich's hat sich tausend Mal zu denen Glück gewünscht, welche
es Dir gefallen zu seinem Ruhme hervorzubringen . Oft schloß
er sein Ohr vor denen Apollo 's , um Dich zu hören . Der Gott
nahm ihm das nicht übel : er war in Dir , man zog nur ihn sich
selber hör ."

Daß unsere Nuss lüuouackisrs Friedrich den Einzigen
hauptsächlich darum bewunderte , weil er französische Verse machte,
darf ihr , der Pariserin und Verskünstlerin , nicht verdacht wer¬
den. Was konnte es für sie Höheres geben , als ckes xissss eu
vsrs ? Machte doch Voltaire welche.

Nach einem gut angewandten Leben wurde Madame Bou¬
rctte durch einen Tod zu rechter Zeit belohnt . Sie starb 1784;
sie sah Nichts von der Revolution . Kein Tropfen Blutes aus
der Schreckenszeit spritzte auf dieses bescheidene Email aus der
hoffentlich letzten Puderepoche . (2559)

Kaiserin und Sängerin.
Historische Novelle von Luise Miiylbach.

(Fortsetzung .)

„Es ziemte mir, " fuhr Durazzo fort , „Solches zu thun , weil
die Künstlerin uns zu großem Danke verpflichtet hat durch ihre
wahrhaft künstlerischen Leistungen und durch die Herrlichkeit ihres
Gesanges . Außerdem , Majestät , ist die Signora in ihrer künst¬
lerischen, edlen Freigebigkeit zu einer Wohlthäterin für die Armen
von Wien geworden . Sie hat ein Concert gegeben, wie Eurer
Majestät bekannt , und die ganze Einnahme desselben den Armen
zugewendet ." "

„Das heißt, " rief die Kaiserin heftig, „sie hat sich damit beim
lieben Herrgott insinuiren wollen und vermeint , sich ein wenig
loszukaufen ans dem Fegfeucr ihrer Sünden ."

„Majestät , ich weiß nicht , ob die Signora das nöthig hat!
Es ist mir Nichts von solch sündigem Leben der Künstlerin be¬
kannt, " erwiederte Durazzo gelassen. „Ich kenne Signora Gabrieli
seit mehreren Jahren , ich habe sie in Rom und Venedig gesehen,
und ich habe überall von ihren ausgezeichneten Kunstleistungen,
niemals aber von einem sündigen und lasterhaften Leben Etwas
vernommen ! Man hat in Rom die Signora hoch geehrt , und
selbst die Cardinäle schätzten sich glücklich, wenn Signora Gabrieli
in ihren Salons erschien. Da dies hier am Hofe nicht geschah,
Majestät , so meinte ich als Intendant der Theater , welche der
Kunst geweiht sind, die Pflicht zu haben , die Künstlerin zu ehren
im Namen Kaiserlicher Majestät ."

„In meinem Namen ! Ich gestehe Ihm , Durazzo , daß Er
sich da eine Freiheit genommen , welche Ihm nicht geziemt, und
ich verbiete Ihm zu sagen , daß ein solches Hofiren in meinem
Namen geschehen sei! Wenn Er denn aber vermeint , daß Er sich
gezwungen und gedrungen fühlte , der Person , die ich wahrlich
hoch genug bezahlt habe für ihre Leistungen , ein Fest zu geben,
so wundert es mich sehr, daß Er sich damit begnügte , nur Cava-
lierc einzuladen , und nicht so weit gegangen ist, auch die Damen
unseres HofeS zu diesem Fest zu iuvitiren ? "

„Majestät halten zu Gnaden, " erwiederte Durazzo , „es wäre
dies wider Sitte und Brauch gewesen, da meine Gemahlin nicht
in Wien ist , sondern in Klagenfurt sich befindet , wohin die plötz¬
liche Erkrankung ihrer Frau Mutter sie gerufen . Aus diesem
Grunde mußte ich es mir versagen , ein größeres Fest zu geben
und Damen einzuladen ."

„Sonst hätt ' Er 's wohl gethan ? " fragte die Kaiserin drohend.
Graf Durazzo verneigte sich. „Ich würde , wenn die Gräfin,

meine Gemahlin , einverstanden gewesen, sicherlich ein größeres
Fest gegeben haben , da ich nicht ahnen konnte, daß Eure Majestät,
meine erhabene Kaiserin , mir nicht gestatten mochte, in meinem
eigenen Hause ein Fest zu veranstalten , das im Grunde doch
ganz privater Natur ist."

„Ganz privater Natur !" wiederholte die Kaiserin heftig.
„Er will damit sagen , daß ich nit das Recht hätt ' , mich um die
Privatverhältnisse und Privatfeste meiner Diener und Beamten
zu kümmern ? Ich will Ihn aber anders belehren , Herr Graf
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Durazzo ! Er soll wissen, daß die Kaiserin dergleichen Scatz
an ihrem Hofe nicht duldet ! Und da Er den Respect gege»
Künstlerin so weit treibt , daß es Ihm gleichgiltig ist , ob Er! I, .«
sie gegen meine Hofsitte verstößt , so will ich mit Ihm kur« ' .„j
Proceß machen ! Er ist aus meinem Dienst als Directory ^
Intendant meiner Theater entlassen." ^

Der Graf verneigte sich tief. „Eurer Majestät Wille geschHs°z
sagte er. „Nur erlaube ich mir die Anfrage , ob meine (( >
lassung gleich von dieser Stunde an datirt , oder ob ich bit ! sie;
Ernennung meines Nachfolgers den Dienst noch fortzuführen
damit keine Stockung in demselben eintrete ? " . -

„Versteht sich," sagte die Kaiserin hastig, „Er hat den Uz
fortzuführen , bis ich Ihm einen Nachfolger ernannt h«! ^
Ich verspreche Ihm aber , daß dies spätestens bis morgen! brac
schehcn soll. Da Er aber noch im Dienste ist , so gebe ich Zj ^
einen anderen Auftrag . Er verfügt sich sofort zu dieser !x!
son , der Gabrieli , und kündet ihr die Entlassung aus ih!
Engagement ."

„Majestät halten zu Gnaden, " erwiederte Durazzo riifi
„di es wird unnöthig sein , da das Engagement der Sängerin Mt
Ende geht ! Wir versuchten vergeblich, die Signora miudefi über
noch auf zwölf weitere Vorstellungen zu engagiren , aber die M«
serin Katharina von Rußland bestand trotz unserer Bitten dar«!
daß die Sängerin das abgeschlossene Engagement in Petersl « ding
sofort antreten sollte. "

„Sie geht also nach Rußland ? Na , da paßt sie halt Ich.
rief die Kaiserin mit einem verächtlichen Zucken ihrer Lift; mm
„Da wird sie nicht riskiren , wegen ihres lasterhaften Lebens;«: sich«-
dcls und wegen der Orgien , zu welchen sie die Cavalien ; ein
Hofes verleitet , ausgewiesen zu werden ! Da wird dcrgleit Mo«
ganz willkommen sein ! So melde Er der Sängerin Gabrieli , l (äffe
sie am heutigen Tage noch abzureisen und Wien zu verlassen hak den

„Majestät, " bemerkte Durazzo ruhig , „es ist heute dieT
schicds vorstellung der Signora , und ich habe zu melden , daß ir glxjz
der dreifach erhöhten Preise alle Plätze im Burgthcatcr vcck: anzu
sind. Ich frage crgebenst an , ob diese Vorstellung nicht si für j
finden soll?"

„Und ich antworte Ihm : Nein ! Diese Vorstellung soll»: sie.
stattfinden ! Ich will nicht , daß diese Person das Publib groß
cnthusiasmire ! Ganz Wien soll erfahren , daß die Maria Z; »rack
rcsia solches liederliche Gcsindel, und wenn es sich auch Künstle mein
nennt , nicht dulden will in ihrer Residenz ! Begebe Er sich. Wie«
gleich zu der Signora Katharina Gabrieli , melde Er ihr nick Sigr
Befehl , daß sie in vier und zwanzig Stunden Wien zu vcrlai gönn
habe , und daß die Vorstellung heut Abend nicht stattfindet ! ! anne
soll nicht mit neuen Ovationen sich brüsten können , sie soll«: welck
im Triumphe von bannen gehen , als wäre sie etwas Besonde
und könnte vermeinen , bei ihrer Kunst wär ' geheiligt , was: Persi
Andern Schmach und Schande ist. Rede Er mir Nichts , gchi
und thue Er nach meinem Willen . In viernndzwanzig Stu «! Sie,
soll die Sängerin Wien verlassen haben , und die Vorstellung fix in A
heute nicht statt . Man soll den Leuten ihr Geld zurückgck Deut
und die Kosten trage ich aus meiner kaiserlichen Schack so eh
Gehe Er ." vorn!

Eine Stunde später hielt die glänzende Equipage der Z: von !
gerin Signora Gabrieli vor dem Palais des Fürsten Kaunitz. Kuns

Die Signora sandte den Lakaien hinauf , dem Fürsten ch: Herz«
Besuch zu melden ; aber sie wartete die Wiederkehr desselben«; Bcge
ab , stieg hastig , zum Entsetzen des Portiers und der LM deuts
welche drunten im Vestibül standen , die Treppe hinauf , und kccwird
von ihnen wagte doch, die Signora zurückzuhalten ! Man loh habe
es sehr wohl , wie hoch in Gunst sie bei dem Fürsten stand. Jhne
war ein lautes Geheimniß für ganz Wien : die Signora Gabe des H
sei die Favoritin des durchlauchtigen , allmächtigen Oberhosli: glänl
lers von Oesterreich , und wie hätte die Dienerschaft da im
dürfen , die Signora zurückzuhalten ? sich >

Der Kammerdiener , der in der Antichambre stand , war e Sign
hineingegangen , um dem Fürsten Kaunitz den Besuch anzumck streut

Aber sie wartete sein Kommen nicht ab , öffnete hastig wird
Thür und wies mit einer stolzen Handbewcgnng den Kamck'j
diener hinaus . heftig

Fürst Kaunitz saß im grünseideucn , prächtig ansstaffiri es II
mit Gold und Silber gestickten Schlafrock vor seinem SchrM es mi
als die Signora eintrat ; er war eben aus dem Pudercabi
hinausgetreten , und die wohlsrisirte und gepuderte Perrückl wen«
den zackigen Locken bedeckte schon sein Haupt . Aktes

Langsam wandte er sich jetzt nach der Signora hin , diliGuns
hastigen Schritten durch das Gemach zu ihm herankam . sogar

„Nun , was gibt 's , Katharina ?" fragte er, ihr zunickend, ( und t
sehen wirklich aus wie eine Granate , die eben aus demFa ^ rK
schlund herauskommt und im Begriff ist zu platzen." stießt

„Und so ist es auch, Durchlaucht, " rief die Signora . jste wi
hoffe aber und ich fordere von Ihnen , daß diese Granate U«thaben
ringsumher verbreite ." sür C

„Ei , Katharina , so heftig ? " sagte der Fürst mit einem leiM ^
Lächeln , indem er die Beschäftigung , in welcher er vorher « . ,
krochen war , wieder aufnahm , das heißt , indem er fortfuhr,lstmes
dem seidenen Tuch die Geräthschaftcn von Gold und Silber -bis si
Elfenbein sauber abzustäuben und dann regelrecht sie eins ui ,
dem andern ans den Schreibtisch hinzulegen.

„Ich wundere mich wahrlich , daß Sie immer noch so htivhhl
und so stürmisch sind ! Was giebt's nun wieder , und welch kZmchn
Sternschnuppe ist voin Himmel herniedcrgefallcn , um eine Müller l
in Ihrem schönen Kopfe anzurichten ?" °arau

„Nicht vom Himmel , Fürst , sondern aus der KaiscrblUMM o
die Sternschnuppe gefallen ! Mit Einem Wort : Maria Tha^ w v
hat den Durazzo seines Amtes entsetzt und verbietet mir , hMst s
Abend in einer Abschiedsvorstellung aufzutreten ."

Kaunitz zuckte die Achseln: „Nun und was weiter ?"
„W as weiter ? fragen Sie !" rief die Signora. „Kauich, ^rhc

bitte Sie , nehmen Sie für einen Moment nur diese  Maske î iMt
Sanftmuth und von Phlegma ab , ich weiß , Sie sind  nicht,
Sie scheinen wollen, ich weiß , unter der Maske des Stac
manncs glüht ein Herz. Ich bitte Sie , Kaunitz , wenn Sil^ "ia
mich ein wenig Freundschaft und , wie Sie oft mich gleî " "
ließen , ein wenig Liebe empfinden, so nehmen Sie jetzt T «
an meiner Wuth ! Gestatten Sie dieser Maria Theresia
daß sie mich, die größte Sängerin Europas , beleidigen u»'
den Staub treten kann ! Ich sage Ihnen : sie will nicht erlauf "
daß ich heut Abend von dem Wiener Publikum Abschied .
Sie will niir die Huldigungen , welche man mir darbringen
nicht gönnen ! Die Kaiserin läßt sich herab , ein eifersüchtig V
kleinliches Weib zu sein , und ist neidisch auf die Triumphe, ^" ? '
denen sie vermeint , daß sie der Kaiserin allein gebühren ." '

Kaunitz schüttelte bedächtig sein Haupt.
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5catz „Da thun Sie der Kaiserin Maria Theresia vollkommen
Mi unrecht , Katharina ! Nie wird es ihrem hohen Sinn einkom¬
mt mcn, nur an die Möglichkeit zu denken , daß man ihr eine Sän-
kuii nerin an die Seite stelle , und daß die Triumphe , welche man der

°r e Kunst weiht , ihrer Hoheit und kaiserlichen Fraucnwürde irgend
Abbruch thun könnten ! Nein , Katharina , dies ist nicht der Grund

iA des Zürncns kaiserlicher Majestät ! Steigen Sie ein wenig hinab
in Ihr Gewissen und fragen Sie sich, welch anderen Grund

bit, , hie Kaiserin wohl haben könnte , Ihnen zu zürnen ."
nh «! „Welch anderen Grund ? " fragte die Signora , ihr flammen¬

des Auge fest ans das ruhige , gleichmäßige Gesicht des Oberhof-
Ag kanzlcrs gerichtet . „Ich verstehe sehr wohl Ihre Frage , Durch-

laucbt ! Die Kaiserin hat durch ihre Spione in Erfahrung ge-
M c bracht,  daß ich heute Nacht beim Grafen Durazzo mit einigen
H H Kavalieren zu einem Feste geladen war . "
r ßx Kaunitz nickte. „Und daß Sie die Einladung angenommen
ihr« hatten , ohnö mich davon zu benachrichtigen oder um meine Ein¬

willigung zu fragen . "
nsi „Um Ihre Einwilligung ? " entgegnetc die Sängerin . „Be¬

er^ liebt es Ihnen vielleicht , nur zu sagen , welche Verpflichtung ich
desi» übernommen , mein Thun und Lassen von Ihrem Willen ab-
leii hängig zu machen ? "
dar«! „Es beliebt mir , das zu sagen, " erwiederte Kaunitz . „Aller-
rsk dings haben Sie eine Verpflichtung übernommen , Signora , wenn

auch nicht mit Worten . Sie kennen doch unser Ucbcreinkommen ? "
! U . Die Signora nickte. „Ja , unser lächerliches Uebereinkom-
Aj>» men ! Der Fürst Kaunitz , der in Paris zu meinen leidenschaft-
is !«: lichen Bewunderern gehörte , machte mir bei meiner Ankunft hier
M ! ein höchst seltsames Anerbieten ! Er ersuchte mich : an jedem
stck Morgen meinen Wagen eine Stunde vor seiner Thüre halten zu
ist i: lassen und zu gestatten , daß an jedem Abend zwei oder drei Stun-
hck den seine Equipage vor meiner Thür ans und nieder fahre ."

>ieZi „So lächerlich dies Anerbieten sein mochte, " schaltete Kaunitz
ch in gleichmüthig ein , „so geruhte die Signora Gabrieli doch, dasselbe
er!» anzunehmen und mit demselben die fünfzig Ducaten , die ich ihr
It slc für jeden Tag auszahlte . "

„Und warum hätte ich das Geld zurückweisen sollen ? " fragte
llni: sie. „War es nicht eine Huldigung , welche der Fürst Kaunitz, . der
M größte Staatsmann seiner Zeit , der Signora Gabrieli dar-
a Z! brachte ? Wollte er nicht mit diesem Halten seiner Equipage ' vor
astk' ineinem Hause und der meinigen vor seinem Palais vor ganz
sich: Wien sich das Ansehen geben , als wäre er der Geliebte der
imir Signora Gabrieli ? Warum sollte ich ihm dieses Vergnügen nicht
:rlch gönnen ? Und warum sollte ich nicht dafür die fünfzig Ducaten
t ! i annehmen , ich , die ich doch an jedem Tage das Geld annehme,
ll »i welches man mir vom Theater gibt . "
mda „Da bezahlt man indessen Ihre Kunst , und ich bezahlte Ihre
>a° : Person dafür , daß Sie mir Ihren Ruf opferten ."
zchi Die Signora lachte laut auf . „Meinen Ruf ? Ich frage
tue Sie , Fürst Kaunitz , was für einen Ruf hat eine Sängerin hier
z sie in Wien und überhaupt in Eurem kalten , prosaischen , engherzigen
kgck Deutschland ? Eine Sängerin , eine Künstlerin , und sei sie noch
HM so ehrenhaft , gilt in den Augen dieser deutschen Bären gleich von

vornherein und ohne Frage für leichtfertig ! Ihr Ruf ist befleckt
r Z: von dem Augenblicke an , daß sie die Bretter betreten und sich der
ini! Kunst geweiht hat , dieser großen keuschen Kunst , welche doch die
i it: Herzen läutert und die Seelen mit dem Feuer ihrer himmlischen
ii r: Begeisterung stählt gegen jede Anfechtung ! Aber das wissen diese
M deutschen Bären nicht , und geschmäht und in den Staub gezogen
>kci: Ivird hier die Kunst und ihre Priester und Priesterinnen . Ich

Mi habe Ihnen also Nichts von meinem Rufe geopfert , ich habe
ad Ihnen nur das Vergnügen gegönnt , sich von allen Cavalieren

des Hofes beneidet zu sehen und vor dieser leichtfertigen und leicht-
osla gläubigen Menge als mein Geliebter zu gelten . "
« „Sie drücken sich falsch aus , Signora ! Es wird Niemand

sich unterstehen , mich so zu nennen ! Man wird sagen : die
ir i! Signora Gabrieli war eine Caprice des Fürsten Kaunitz , er zer-
ml!: streute sich bei ihr ein wenig von seinen Staatsgeschäften . Das
stizi wird man sagen , Signora , nichts Anderes !"
um „Streiten wir nicht um die Ausdrücke, " sagte die Signora

heftig , „nicht deshalb bin ich hierhergekommen ! Ich wiederhole
M es Ihnen , Kaunitz , ich bin beleidigt und gekränkt , und Sie sind
:ibii es mit mir . "
calc „Da haben Sie Recht, " bestätigte der Fürst . „Es ist ein
äe : wenig rücksichtslos von der Kaiserin gehandelt , denn sie , welche

Alles weiß und erfährt , weiß sicherlich auch voiU der großen
dü : Gunst , welche ich Ihnen zugewendet habe , Signora . Ich habe

sogar selber mit ziemlich lebhaften Worten Ihre Kunst gepriesen,
>. iund wenn Fürst Kaunitz lebhaft spricht , so ist das in den Augen
Fil der Kaiserin so viel , als wenn ein Anderer von Entzücken über¬

fließt ! Die Kaiserin hätte allerdings nicht so handeln sollen , da
. sie wissen mußte , wie nahe ich Sie mir gestellt habe ! Und darin

Whaben Sie auch Recht , Signora , ich darf eine solche Behandlung
für Sie und für mich nicht dulden . Sagen Sie mir nun , wer

ab hat Ihnen die Botschaft von der Kaiserin gebracht ? "
,»>: „Durazzo hat sie mir gebracht !. Durazzo , den die Kaiserin

hr,:stmcs Amtes entsetzte , und der es nur so lange noch verwaltet,
«r : bis sie ihm heute oder morgen den Nachfolger ernennt . "
I ri! »Die Kaiserin ist also sehr erzürnt, " sagte Kaunitz nachdenk¬

lich. „Ich gestehe Ihnen , Katharina , ein wenig Recht hatte sie
>h wohl dazu ! Man darf nicht denken , daß , weil man eine ausge-
ch«zeichnete Künstlerin ist , man auch das Recht habe , allen Gesetzen,
Waller Sitte Hohn zu bieten ! Ich mache Ihnen keinen Vorwurf

daraus , daß Sie beim Grafen Durazzo ein tolles , übermüthiges
wichst gefeiert . Sie haben das mit sich selber abzumachen , obwohl
ihnSic vielleicht , wie ich vorhin bemerkte , auch mir ein wenig Rück-
, hisicht schuldig waren . Sie sind aber noch viel weiter gegangen!

Sie haben auf offener Straße mitten in der Nacht , gleichsam zur
Verhöhnung der Gesetze , welche die Kaiserin selber gegeben , zur

ch.Vcrhöhnnng der öffentlichen Sitte gesungen , als wären Sie im
Theater , und als wäre ganz Wien eine öffentliche Bühne ! Dcr-

» gleichen verzeiht die Kaiserin nicht ."
-A „Und es war doch ein so unschuldiges Vergnügen, " sagte
^Katharina lachend . „Ich sang zu dem Monde hinauf , und Nie-
A,mand hörte und sah 's , als er und meine Begleiter . ,,
. x „Sie sehen , daß es doch noch Andere hörten, " sagte Kaunitz
i Fuhig . „Die Kaiserin hat sogleich davon Kunde erhalten , und ich
^wußtc es auch schon lange , bevor Sie hier eintraten . "

„Und Sie waren nicht außer sich und Sie fühlten nicht die
^Beleidigung , welche man mir , Ihrer Freundin , anthut ? Ich
schösse doch, Fürst , Sie wollen mich als Ihre Freundin betrachten,
Mmich , der Sie Ihre Achtung nicht versagen können , und hoffe
^ auch, daß Sie mich vertheidigen wollen gegen fremde Gewalt nnd

' auch gegen die Kaiserin . Sie haben die Macht dazu , Fürst , nun
irage ich Sie , haben Sie auch den Willen ? " .

sagte Kaunitz ruhig , „ich habe , wie Sie richtig sagen,
die Macht dazu und ich habe auch den Willen , Diejenigen , welche
ich mir nahe gestellt , zu vertheidigen gegen kaiserlichen Zorn!
Wenn die Kaiserin einmal entschieden hat , daß Sie heut Abend
nicht singen , so wird es kein Mittel geben , diese Entscheidung rück¬
gangig zu machen . Ich verspreche Ihnen aber Eins , Katharina:
ich verspreche Ihnen Satisfaction ."

„Sie versprechen mir das , Kaunitz ? "
Er hob langsam die schmale , weiße Hand ans und legte seine

Fingerspitzen in die Hand der Künstlerin . „Ich gebe Ihnen die
Hand darauf , Signora . Sie sollen Satisfaction haben der Kai¬
serin gegenüber . Der Fürst Kaunitz läßt Diejenigen nicht be¬
leidigen , die ihm nahe stehen ! Läßt sie nicht beleidigen , nnd märe
die Angreiferin auch eine Kaiserin ! Der Fürst Kaunitz ist mäch¬
tiger und größer , »als alle Kaiserinnen der Welt , nnd Maria
Theresia weiß sehr wohl , daß sie rathlos nnd machtlos ist , wenn
sie ihre rechte Hand , das heißt , den Kaunitz verliert !" ftss »)

iFortletzung folgt.)

Befiederte und nnbcfiederte Hausthiere.
Von Karl Müller in Alsfeld.

(Schluß des ArtikelsI.)

Auf den Kanarien lebt unser Vogel auch in der Gefangen¬
schaft , doch dadurch , daß die gezüchteten Geschlechter immer wieder
von Zeit zu Zeit mit wilden Männchen gekreuzt werden , erhält
man dort den Gesang mehr in seiner ursprünglichen Reinheit.
Uebrigens eignen sich zu dieser Kreuzung nur die männlichen,
nicht die weiblichen Wildlinge.

Man braucht gerade nicht nach Andreasberg im Harze zu
reisen , um die Züchtung und Pflege des Kanarienvogels bei uns
kennen zu lernen . In gar manchen Privathäusern und Gärten
haben Bogelfrcunde Kanarienvogelhecken angelegt , in welchen
mitunter Hunderte von jungen Kanarienvögeln im Laufe des
Jahres groß gezogen werden . Am förderlichsten für Gedeihen
und Kräftigung der Vögel ist ein an geschütztem Ort im Freien
errichtetes Vogelhaus , welches weder den störenden Einflüssen
unwirthlicher Witterung , noch auch der lähmenden und erschlaffen¬
den Wirkung mittäglicher Sonnenstrahlen unmittelbar ausgesetzt
steht . Kann dasselbe zur Bequemlichkeit der Pfleger im Wohn¬
hause so angebracht werden , daß das Drahtgittcr wie ein Fenster
seine ganze Fläche der frischen Luft zukehrt , so möge man einen
also dargebotenen Vortheil benutzen . Sorgfältige Verwahrung
des Bogelhauses gegen Raubthiere setzen wir als selbstverständ¬
lich voraus , auch gebietet die Vorsicht , daß zwei Eingangsthürcn
mit einem Vorplätzchen angebracht werden , das groß genug ist,
dem Eintretenden hinter sich das Verschließen der ersten und
hierauf das Oeffnen der zweiten zu ermöglichen . Rathsam er¬
scheint ferner die Hcrrichtung eines Nebengemachs , in welches sich
die Vögel bei stürmischem Wetter flüchten nnd zusammendrängen
und das sie theilweise gerne zu ihrer Schlafstätte erwählen.
Die künstlichen Nester , in welchen die einzelnen Paare ihre Fami-
lienwohnnng bauen , dürfen des besonderen Schutzes und einer
zweckmüßigen Stellung nicht entbehren . Sie müssen volle vier
Zoll weit und eben so hoch sein nnd nicht dumpf und dunkel stehen.
Ans den Boden wird zwei Linien hoch Holzasche gestreut , hier¬
über eben so viel durchgesiebter Sand , und als dritte Lage bringe
man feines Moos an , welches bis zur Hälfte der inneren Wände
des Kästchens reicht . Zum Banen der Nesthöhlung dient dann
den Vögeln Charpie . Ein zwei Zoll über dem Nistkästchen an¬
gebrachtes hölzernes Dach schützt das brütende Weibchen vor dem
Andrang anderer Vögel , welche nunmehr fußen können , ohne
dasselbe zu stören . Sobald die Jungen ansgeflogen sind , muß
die alte Ncstnnterlage entfernt und eine neue als zweite Brutstätte
bereitet werden . Wo die Bauenden Mauerlöchcr von genügen¬
der Größe vorfinden , benutzen sie diese sehr gern . Reines Wasser
zum Trinken nnd Baden , Futter in hinreichender Menge , welches
am besten in der Frühe und in einer Nachmittagsstunde gereicht
wird , öftere Reinigung des Bodens und der Sitzstangcn — das
Alles ist unerläßliche Bedingung . Da die Verunreinigung des
Futters durch Mäuse nachtheilige , ja sogar tödtliche Folgen für
die Vögel hat , so sind abhaltende Vorkehrungen zu treffen nnd
aus Besorgnis ), es könnte einer dieser unermüdlichen Nager trotz
aller Wachsamkeit doch einmal eindringen , auf glatten , freistehen¬
den Säulen ruhende Futtcrnäpfe anzubringen . Der Boden der
Hecke wird mit Sand und Lehmstückchen , zerstoßenen Hühnereier¬
schalen oder Schncckengehäusen bestreut . Bor Schrecken unv Auf¬
regung behütet man die Insassen des Vogelhauses nach Möglich¬
keit streng . Fremde Erscheinungen können Verwirrung in der
befiederten Gesellschaft hervorrufen . Der Eintritt des Pflegers
oder der Pflegerin sei nie überraschend . Der hörbare , den älteren
Vögeln wohlbekannte Tritt , der Zuruf von außen oder sonst ein
freundliches Zeichen der Ankunft — solche Vorbereitungen sichern
einen ruhigeren Empfang . Aber auch die Bewegungen im Vogel¬
hause selbst soll man mäßigen und namentlich mit den Armen
nicht rasch und hoch ausfahren . Durch sanftes Auftreten , lang-
famcs Hin - und Herschreiten und das Vermeiden gewaltsamer
Eingriffe gewinnt man sicher das Vertrauen der befiederten Pfleg¬
linge . Beim Untersuchen der Nester schadet oft die Nengierde
durch wiederholte auffällige Störungen . Wohl hat das Auge
über die Wohnungen der Thierchen öfters Rundschan zu halten
und das Benehmen der Gatten unter sich sowohl , wie gegen ihre
Eier oder Jungen und gegen Nachbarfamilien zu bewachen , aber
die zu Hilfe kommende oder abwehrende und verhütende Hand
werde nie zum Werkzeuge raffinirtcr Probestücke und allzu aus¬
gespitzter Künsteleien . Der Blick des Erfahrenen weiß bald die
zur Fortpflanzung ungeeigneten Weibchen und die mit gemein-
schädlichen Untugenden behafteten Männchen zu erkunden . Er
findet sicher die Friedensstörer , die Nestzerzauser , die Eierzer¬
brecher , die Jungentödter und die Vernachlässigcr ihrer Brüt
heraus . Dort entfernt er aus der Gesellschaft unbrauchbare In¬
dividuen , hier legt er verlassene Eier unter , da vertraut er hun¬
gernde Vögelchen einem anderen emsig fütternden und sie bereit¬
willig adoptirendcn Elternpaare an . Und welches ist das geeig¬
nete , gefunde Futter für die zu erziehenden Jungen ? Kein Zucker,
kein Hanf , überhaupt keine magenvcrderbenden Leckerbissen . Sem¬
mel in kaltem Wasser erweicht , von der Hefe befreit und wieder
ausgedrückt ; nnd nur dann eine Beigabe frischer Ameisenpnppen
oder klein gehackten gesottenen Hühnereiweißcs , wenn Unwohl¬
sein des Vogels sich einstellt . Von Sämereien reicht man nichts
Anderes , als Sommerrübsamen . Sobald die aufgezogenen jun¬
gen Vögel einer Brnt allein fressen , entfernt man sie aus der
Hecke und sondert zur Zeit , wo die Männchen durch zusammen¬

hängende Gesangübungen ihr Geschlecht verrathen , die Weibchen
ab . Rein erhaltene alte Sänger müssen ihre Lehrmeister sein,
und schon in der Hecke darf kein schlechter Lehrer bei den horchen¬
den kurzschwänzigcn Jungen durch unliebsame Töne den Grund
zur künftigen Mangelhaftigkeit legen . Wer reine Sänger erziehen
will , der hat jedes einzelne junge Männchen für eine bestimmte
ausgeprägte Gcsangsart ausbilden zu lassen . Die Vogelhändlcr
unterscheiden z. B . Nachtigallen -, Lerchen - und dergleichen mehr
titnlirte Sänger , das heißt solche , welche Töne und Touren von
Nachtigallen , Lerchen und anderen Vögeln angenommen und in
ihr Lied verwebt haben . In AndrcaSbcrg und anderen Orten
des Harzes werden immer diejenigen , welche am besten , reinsten
und zartesten singen , als Lehrmeister zurückbehalten . Seit un¬
denklichen Zeiten vererben sich dort verschiedenartige , charakte¬
ristisch benamte Kanaricnvogelgcsänge von Geschlecht zu Geschlecht,
und es wird der größte Werth auf Reincrhaltnng derselben ge¬
legt . Wie diese verschiedenen ausgezeichneten Gesänge sich gebildet
haben , erklärt sich nur durch die Annahme , daß besonders begabte
Individuen durch Aneignung und originelle Verarbeitung der
Schläge und Lieder anderer Vögel den Kanarienvogclgesang ver¬
edelt nnd zur stannenswcrthcn Schönheit , Zartheit und Abwechs¬
lung erhoben haben . Einen Kanarienvogelhahn ersten Ranges ans
Andrcasbcrg zu hören , ist bcncidcnswcrthcr Genuß . Nur beim
Anhören eines solchen bin ich einst schwankend gewesen , ob ich
diesem wunderbare » Bogelgcsang oder dem Schlage der Nachtigall
den Vorzug geben sollte . Da war kein Ton zu vernehmen , der
nicht voll und zart , metallisch und wohlthuend für das Ohr mit
unwiderstehlichem Reize sich einschmeichelte . Ein gewöhnlicher
Schreikanarienvogcl verhält sich zu einem derartigen Edlen , wie
der Rabe mit seinem Krächzen zu der Wachtel mit ihrem wohl¬
klingenden Schlag . Wer bei der Züchtung der Kanarienvögel
nur den schönen reinen Gesang derselben zu erhalten und fortzu¬
pflanzen strebt und ihre Farbe glcichgiltigcr betrachtet , der wird
leicht seinen Zweck erreichen , wenn er streng grundsätzlich mittel¬
mäßige Lehrmeister fern hält und auch die Paarung der Hähne
mit Weibchen von zweifelhafter Abstammung nicht zuläßt . Im
Allgemeinen gilt die Regel , daß grüne oder stark grün gefleckte
Vögel zwar besonders kräftig , aber auch eben darum zum Schrci-
gesang geneigt sind , ferner , daß ganz gelbbräunliche und ganz
dunkelgelbc oft weichlich und wenig fruchtbar sich zeigen , und roth-
äugige als Schwächlinge sich erweisen . Die namentlich in Andreas¬
berg beliebtesten nnd zur Züchtung in Rücksicht auf den Gesang
vorzüglichsten sind nnd bleiben immer die einfarbig blaßgclbcn
Vögel ohne Hauben (Kuppen ) . Aber die Rücksicht ans das Aeußere
des Kanarienvogels bestimmt viele Züchter in ihrer Wahl . Die
goldgelbe Farbe des Vogels , vorzüglich wenn dieser noch oben¬
drein mit einer vollen gleichfarbigen oder helleren Haube geziert
ist , behauptet in den Augen von Eigenheiten beherrschter Wühler
einen hohen Werth ; sehr beliebt sind gleichfalls die schwefelgelben
Exemplare nnt hell - oder dunkelgelbcr oder auch grünlicher Haube.
Besonders schön hebt sich das tiefe Dunkelgrün des Kopfes vom
gelben Körper ab . Der Geschmack zeigt sich hierin , wie in so
vielen Dingen , gar abweichend , jedoch beherrscht ihn nicht wenig
die Mode , die natürlich ans diesem Felde keinen so großen Spiel¬
raum hat , als ans dem Gebiete vielfach wechselnder Muster der
Da ^ icnkleidung . Die Speculation zum Zweck der Erzielnng bunt¬
farbiger Vögel ist längst zu dem Mittel der Kreuzung geschritten
und erzielte in der That hier nnd dort Bastarde von ungcmci-
ncr Schönheit . Die Paarung des Kanarienvogels mit dem Stieglitz
ist zwar gewöhnlich nicht von erwünschter Fruchtbarkeit und der
gedeihlichen Erziehung der Brüt begleitet , oft fällt auch die Zeich¬
nung der Jungen ganz und gar gegen den befscren , feineren Ge¬
schmack des Züchters ans , aber einzelne Exemplare von bcwun-
dernswerther Farbenpracht nnd Zeichnung entschädigen ihn wieder
für viele vergebliche Bemühungen , Fehlschlagungcn und Ent¬
täuschungen . Die rein blaß - oder schwefelgelben oder hochgclbcn
Vögel mit schwärzlichen Flügeln , ans denen selbst der hochgclbe
Spiegel zuweilen prangt , und mit dem karminrothen , schwarz-
bindigen Stieglitzcnkopf sind ebenso seltne als schöne Erscheinungen.
Uebrigens herrscht bei den Kanarienvogel - Stieglitzen der Typus
und Charakter des Stieglitzes vor . Solche Vögel taugen im ge¬
selligen Gefangenlebcn selten mehr , als die rauflustigen , fntter-
neidischen , herrschsüchtigen und der eignen wie der nachbarlichen
Brüt Zerstörung drohenden Stieglitze selbst . In kleinen Ncben-
hccken lasse ich mir die Züchtung der Bastarde schon gefallen , aber
aus der Hanpthecke , wo es sich doch meistens um Reincrhaltnng
des Schlags , der Farbe und Gestalt handelt , sollten Stieglitze,
Zeisige , Hänflinge , nnd wie die hoffähigen Gesellschafter alle
heißen mögen , wegbleiben.

Um nun die jungen Kanaricnvogelhähnc heranbilden zu lassen,
gesellt man ihnen vorzügliche alte Sänger an stillem Orte bei,
wo sie durchaus keine Gelegenheit haben , andere Stimmen aus
der Vogelwelt sich anzueignen . Der lernende , seinen Gesang ein¬
übende Vogel darf nicht mit ablenkenden und zerstreuenden Er¬
scheinungen in Berührung gebracht werden ; je isolirter Lehrer
und Schüler bleiben , desto tiefer und getreuer nimmt letzterer
den Vortrag des ersteren in sich ans . Der Erfolg wird stets
hiervon , wie von dem Grade der individuellen Anlage nnd der
gesunden körperlichen Entwickelung des jungen Vogels abhängen.
Zeitweise Störungen der Gesundheit und krankhafter Verlauf der
Mauser hemmen den Fortschritt des Studiums und legen den
Grund zur mangelhaften Ausbildung des Vortrags . Selbst noch
als fertiger Meister nimmt der Kanarienvogel gern Fremdartiges
in sein Lied auf ; wie viel mehr thut er dies , so lange seine Lehr¬
zeit dauert . Und sein Vermögen hierzu ist nicht gering , wenigstens
haben mir das junge Vögel bewiesen , welche von ihren Züchtern
im Pfeifen eines Liedchens unterrichtet wurden oder von Hänf¬
lingen und Stieglitzen den Gesang lernten . Ich strebte einst
vergeblich nach dem Besitz eines Kanarienvogels , der vor dem
Fenster eines armen Schusters in engem Käfig den ganzen Gesang
des Stieglitzes meisterhaft vortrug . Er war von einem vortreff¬
lich singenden Stieglitzhahn unterrichtet worden und hatte den
großen Vorzug , daß er das ganze Lied stets ohne Unterbrechung
dnrchpfisf und nicht wie die sogenannten Stümper durch Pausen
zwischen den einzelnen Abtheilungen zerhackte . Der pfiffige Vogel¬
fänger wußte recht wohl , welchen seltnen Schatz der alte , geflickte
Käfig vor dem Fenster barg , nnd ließ sich in seiner leidenschaft¬
lichen Liebe zu dem in schmuckem Citrongelb prangenden Vogel
nicht durch die dargebotenen Silbcrstücke blenden.

Von Ablichtungen der Kanarienvögel zu Kunststückchcn bin
ich um deswillen kein Freund , weil der Unterricht hierzu an sich
schon quälend ist , nnd die Borstellung ans Commando um so
lästiger für den kleinen Schauspieler wird , je öfter man sie for¬
dert , und dieselbe mit Ueberwindung des Unbehagens und Nicht-
aufgelegtseins von ihm gegeben wird . Zu großen Seltenheiten,

.ntfernt
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keineswegs aber zu den Unmöglichkeiten gehört das Sprcchcn-
lernen des Kanarienvogels . Natürlich sind ihm hierin sehr enge
Grenzen gezogen, und wenn auch der Unterricht mit dem Erfolg
der deutlichen Wiedergabe eines Sätzchcns gekrönt wird (das nicht
gerade ein „einfach nacktes" zu sein braucht , sondern auch eine
kleine Erweiterung haben darf ) , so klingt doch die Stimme gar
winzig kindlich und hat das täuschend Menschliche mit dem
Staarcngeplaudcr nicht gemein.

Was die Erhaltung des Wohlseins unseres Vogels betrifft,
so lehrt die Erfahrung , das; trotz langer Lebensdauer vieler Exem¬
plare doch eine empfindliche Natur ihm eigen ist , welche eine ge¬
wissenhafte Fürsorge in der Behandlung und Pflege erfordert.
Die Krankheiten der Vögel sind fast in allen Fällen schwer zu
heilen , weit weniger schwierig dagegen zu verhüten . Die Ursachen
der mancherlei Uebel sind bei aufmerksamer Beobachtung leicht zu
entdecken. Ich will nur Einiges hierüber beispielsweise mit¬
theilen . Ungeeignetes , magenversäuerndes und schwerverdauliches
Futter erzeugt Abmagcrung , trübe Stimmung und Schweigen,
selbst Krampfanfüllc . Zu häufiger Genuß des fettbildcnden
Futters zieht Trägheit und Neigung zu Schlaganfällcn nach sich.
Gemästete Vögel kommen durch ungewöhnliche anstrengende Be¬
wegung außer Athem und werden in diesem Falle zuweilen plötz¬
lich von npopioxia , snuAuinoa , befallen und getödtct . Unrcinlich-
keit des Käfigs fördert die Schmarotzer und verpestet die Luft in
nachthciligcr Weise. Der Käfig muß so geräumig sein , daß der
Insasse nicht blos springen , sondern auch seine Flügel gebrauchen
kann . Der grelle Wechsel der Temperatur im Zimmer , die Zug¬
luft und Ncbclschauer , welche durch die früh geöffneten Fenster
an rauhen Herbst - und Wintcrtagen eindringen , die hohe Wärme
in der Nähe des Ofens und der Zimmerdecke — alle diese Miß¬
stände bringen dem Vogel unleugbaren Nachtheil . Nässe erzeugt
Schwäche in den Beinen , Ranch und Dnnstqualm greifen die
Gesundheit des Vogels wesentlich an . Zur Zeit der Mauser (des
Fedcrwcchscls) muß man besondere Wachsamkeit und Fürsorge
sich angelegen sein lassen. Verliert der Vogel während dieser
mehr oder weniger gefahrvollen Katastrophe seine Federn
zu schnell, so daß der Verlust derselben mit der Bildung neuer
nicht in normalem Verhältniß steht, so thut größere gleich¬
mäßige Wärme noth ; wollen die Schwung - und Steucrfedcrn
nicht ausfallen , und nimmt der Fcdcrwcchscl nicht den erfor¬
derlichen energischen Verlauf , so zieht man die zu fest sitzenden
Federn vorsichtig nach einander mit jähem Ruck aus . Die lang
gewachsenen Nägel beschneidet man , damit der Vogel am
Drahtgittcr nicht hängen bleibt und nicht der Gefahr ausge¬
setzt ist , sich das Bein zu verrenken oder es gar zu brechen.
Das gebrochene Bein kann durch Schienen geheilt werden,
aber Steifheit desselben wird fast immer als unvermeidliche
Folge des Bruchs übrig bleiben . Unter den vielen Mitteln,
welche verständige und unverständige Besitzer von Kanarien¬
vögeln anwenden , um deren Krankheiten zu heilen , schlägt kei¬
nes mit dem besten Erfolg so oft und sicher au , als das Ver¬
setzen des Käfigs an die frische Luft und eine entsprechendeDosis
zum Purgircn . Dieses Verfahren findet natürlich hauptsächlich
bei Magenverstimmungen und Verdauungsstocknngen passende
Anwendung . Im Ganzen gebe ich wenig auf künstliche Heil¬
mittel , weil sie bei ernstlichem Kranksein des Vogels die Wir¬
kung versagen, die kleinen Uebel aber von selbst vorübergehen,
vorausgesetzt , daß sie nicht durch verkehrte , widersinnige Be¬
handlung und Wartung des Vogels überhaupt gesteigert werden.

Wer seine Vögel wirklich lieb hat und sie als scclenbcgabte
Wesen betrachtet , wird die Rathschläge der Erfahrung und Wissen¬
schaft wohl beachten und seinen Pfleglingen Ersatz bieten für die
Entbehrung des Freilebcns durch rücksichtsvolle und umsichtige
Behandlung . Welche Hand eignet sich aber mehr zur Pflege , als
die zäbte der Frauen ? Wessen Herz neigt sich zu den Freuden
und Leiden dieser kleinen, lieblichen Geschöpfe mehr , als das teil¬
nehmende Frauenhcrz ? Euch Pflegerinnen des Sängers in gold-
ncm Gewände , möchte ich darum meine warme Fürsprache für
Verbesserung seiner Lebensstellung zur ganz besonderen Beher¬
zigung empfehlen. Sorget fortan für sein Wohl nicht mit dem
schleichendenGifte der verzärtelnden Affenliebe, sondern mit dem
Ernste der menschlichen Liebe , die sich ihrer Verantwortlichkeit
klar bewußt ist. s-ssos

Formen sowohl zu hohen , als zu eckig oder herzförmig ausgeschnittenen
Taillen . Zu letzteren wird der Kragen meist aus einer breiten Spitze
arrangirt , die man einem paffenden schmalen und zuweilen mit farbigem
Bande unterlegten Zwischensatz aufnäht . Farbige Bandschleifen garniren
den Kragen außerdem.

Auch Chemisets aus Seiden - oder Malinestüll sind modern ; der Tüll
wird in ziemlich breite Säume geordnet , und durch diese farbiges Taffet -,
Atlas - oder Sammetband gezogen. Solche Chemisets sind, um der Taille
zu entsprechen, eckig oder herzförmig ausgeschnitten und am Ausschnitt mit
gefalteten Blonden oder Spitzen besetzt. Die Aermel aus Seiden - oder Ma¬
linestüll sind ihrer Länge nach in gleichfalls banddurchzogene Säume ge¬
ordnet . Zwei in Falten gereihte Blonden oder Spitzen garniren den unteren
Aermelrand . Andere Kragen sind hochstehend, vorn mit umgelegten Ecken
u. s. w., u. s. w.

Aber beinahe alle Kragen sind sehr groß.
Noch sei der „Stuart -Fraisen " aus Mull und Spitze oder nur aus

Spitze Erwähnung gethan ; sie sind hinten breit , nach vorn hin abgeschrägt.
Zu offenen Kleiderärmeln trägt man weite Untcrärmel aus Mull oder

Tüll mit breiten Spitzcnfrisuren.
Die Kleiderröcke sind hinten noch immer sehr faltig , obgleich der Puff

nicht mehr so hoch getragen wird , wie vor Kurzem noch. Am beliebtesten
sind Doppelröcke, mit Frisuren und Rüschen aus dem Robenstoff, oft auch
noch mit Sammet , Franze oder Spitze garnirt.

Der untere Taillenrand ist nicht selten mit einem kurzen, hinten in eine
Tollfalte arrangirten Schooß verbunden. Zu Ballroben trägt man neuer¬
dings gerne Schnebbentaillen . Und so wäre ich denn glücklich bei der Königin
der Saison , der Ballrobe , angelangt . Leichte durchsichtige Stoffe , und wenn
der Rock der Robe keiner Schleppe sich erfreut , können wir eine solche aus
Seide — überhaken.

s2S67̂ Veronicn v. G.
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Marictta I . Schücking's reizende Novelle „C. Krüger ", welche ! l
der dramatischen Bearbeitung durch Frau Birch »Pfeiffer ungen, V
Beifall fand, stand im Bazar 1S6S, Seite ttö ff. '

M . v. I . Eine allgemein empfohlene, rühmlich bekannte Navigation«,
ist die „Deutsche Seemannsschule" in Hamburg (Schuirmann und!
low). '

A . B . (Potsdam ). Wenn Ihnen kein Geschichtswcrk zur Hand z 0"
schlagen Sie im ersten besten ConversationSlexikou nach und Sie »! <

' finden, dass Stephanie von Beauharnais allerdings eine Adoptinls
Napoleon 's I . war.

Edelweiß . 1. Sorgfältige Hau tpslcgc. — s . Die Etiquette hat Nichts di» ,1
aber — V

Elfriedc in Eassel . Wirklich? gibt es heutzutage wirklich noch jung,! e<
eben, welche so unvorsichtig sind, zu enge sich zu schnüren? Ufl
Bazar leiste ihnen darin Vorschub? Dagegen müssen wir cnhz, ( /
Protestiren. Freilich , eS ist bequem, der Mode Alles in die Echf' SZ
schieben. So sagt Herr vr . Klcnke in seiner „Kosmetik" : „Die lii- -V/
Mode nennt eine gute Gestalt eine solche, welche recht eng unds
penartig in der Taille u. s. w." So ? in welcher Modezeitun,,,, s,
der Autor das gelesen habe» ? Im Bazar gewißlich nicht. Win V.s
im Gegentheil als erste Forderung au die weibliche Toilette , fl (fl
die natürliche Körperbewegung in keiner Weise erschwere oder '
hindere. ' ^

D5. F . in Warscba » . Wir bemühen uns nunmehr seit Wochen suflflfl
über das Spiel „I-o Solitairo " Etwas zu erfahren . Vielleicht an-
uns auf diesem Wege. Hfl

Elise Z . in Halle . Vergebung , Sie scheinen in einem Irrthum dir rl
zu sein. Unsere Illustrationen werde» von den Künstlern in K
Austrag und eigens für den Bazar gezeichnet. Das war auchr es
von Ihnen erwähnten der Fall , und ist dieselbe darum nirgend I-

K. S . A . D . in D . Sollten Sie wirklich von der Bedeutung des >fl
keine Ahnung haben , was uns nicht glaublich scheint, so schlagen!
einem englischen Wörterbuch nach. H - --

Rosa und Rosettclien . Calciumsnlphhhdrat (aus der Apotheke). — die
zweite Frage beantworten zu können, mangelt es uns an Anhalif
tcn . Man vermag in solchem Falle nur allgemeine Rathschläge
theilen . Die Hauptsache ist immer : Sorgfältige Hautpflege!
v. L. Berlin . Warum soll eine junge Dame Roscnpcrlen »ich:
tragen ? Das ist doch nur Geschmacks», nicht Modcsache. Wa-
überhaupt heutzutage Mode ? Zugegeben, daß unter ihrem Rann:
schicdenc Extravaganzen eingeschmuggelt werden , aber
mehr noch billigt sie auch das Einfache und läßt der Judividnalii:

Freiheit . Zum Beweise, daß der Bazar gegen solch schlichte» i ^
ans Roscnperlen gar Nichts einzuwenden hat , geben wir In, pl, ,,
Firma an, von der alle Arten Ketten u. s. w. ans Rose »;,
sehr gut und sehr billig geliefert werden : L. Harnisch , - "
Oranienstraße S7.

P . B . in G . Wenden Sie sich an das Tapisscriegcschäft vonI ,
König , Berlin , Jägerstraßc , oder O. Krappc , Berlin , A
Straße lSg.

H . T . in Ezer ». Uebcrgcbcn Sie diesen Austrag dem „Victoria.?? :
Berlin , Leipziger Straße S2: den Preis können wir nicht!>
inen, da sich derselbe nach dem Material richtet , das Sie n
Fichu-Fanchoncttc wählen.

Langjährige Aboiinciili » Sw . Zur Halbtrauer können Sie ( 1
Sammetpaletot , auch einen weißen Paletot tragen , cbenso ant»,
schwarzen̂ Baschlik mit wcißcr̂ Garnitnr . sggg,Frl . I . und E . S . Ein solcher Mantel ist uns nicht bekannt.

Abonnenti » in E . Ob Sie die Bordüre des gehäkelten Rollt! .
weißer oder rother Wolle arbeiten wollen , ist GeschimGUsai
Waschen Sie einen solchen Rock mit Gallscise oder mit L:bqna
Rinde und lassen Sie denselben nach dem Waschen melier,
kaltem Waffer spülen. ivlto

Abonnenti » in D . Ucbergeben Sie den Shawl einer KunstsäldZwei
I . v. S . geb. T . Fertigen Sie den Paletot nach dem zu Abt

Nr . SS und 40, Seite 318 d. I . 18KS gehörigen Schnitte.
E . K . in W . Sollten Sie unter den Abbildungen auf Seite

33S d. I . 186g nicht einen paffenden Wintermantel sindiMIVU
Rostflecke entfernt man von Eisen oder Stahl , indem rokcilC
Flecken erst nüt Schmirgclpapicr abreibt und dann mit Zinnnch. ,..-.»
telst eines mit Leder überkleideten HolzstäbchcnSputzt. ^ -

Wilhelmine G . in B . Wählen Sie Buchstaben in lateinischer:
und führen Sie dieselben in dem bekannten Kreuzstich, welcher -Rand
Rückseite regelmäßige Quadrate bildet , aus.

A . I . aus Eopenliagen . Fertigen Sie ein Taschentuch nach Wt , "
Nr . öS, Seite 27 d. I . Mllld
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Ja wer es hat , das eine Wort,
Dem springt der Felsen auf sofort

Liimula , vorig. Vanille -Eis enthält Fett , Zucker-c. und gibt daher Ichilustc
zu entfernende Flecken: übergeben Sie den Sammtpalctot ein,,,,,-, z
reinigungsanstalt (z. B . Judlin in Berlinj . — <n,»t„c,»e>>a -

Und zeigt ihm aus vergangner Zeit
Die Schätze goldner Herrlichkeit.
Ausspringt ihm der Paläste Thor,
Man leiht ihm wohlgeneigt das Ohr,
Mit Ehren überhäuft man ihn
Und läßt umkränzt ihn weiter zieh».
Was Andern mühvoll dünkt und groß,
Fällt ihm von selber in den Schooß,
Von selbst in sonnenheller Ruh
Fliegt ihm die Gunst der Herzen zu.

Die Mode.
ES geht ihnen wie ArchimcdcS, ihnen , die mit Putzsucht, Verschwen¬

dung , Nachäfsung französischer Unsitte und ähnlichen Schlagwörtcrn uns
erschrecken wollen. Sie würden die Welt der Mode ans den Angeln heben,
wenn sie nur ans ihr herauskommen könnten. Und dann hat die Gegen¬
wart so raschen Flug . Das getadelte Hcnt ist im Handumdrehen ein über¬
wundenes Gestern. Und endlich, wo bliebe» denn sie, die von unserem
Ucberflnsse leben ! Diese Launen , diese Einsällc der boau lnonckv sind Brod
sür die Andere». Aber die Unbemittelten , sagt man , werden dadurch »er-
sührt , daß sie ihre Toilette mehr , als das Wohl ihrer Familie im Auge
haben. Bah , eine Frau ohne Pflichtgefühl ist verloren , auch wenn wir Alle
in grauer Sacklcinenunisorm gehen würden!

Daher notirc ich ohne die geringsten Gewissensbisse sogar eine Extra¬
vaganz wie daS Farbcnspiel dieses Winters , welches Roth und Rosa, Violct
und Blau oder dcrgl. zusammenstellt. Westen Farbensinn dagegen sich sträubt,
der wählt sie eben nicht und sucht zum Corallcnroth , Psancngrün oder
Nilgrüu die entsprechendere Farbe . Daß man aber zur Straßentoilctte
dunkle, zur Gesellschaft helle Farben wählt , ist den Umständen gemäß und
für Alle paffend. Auch das ist nicht nur hübsch, sondern auch recht ver¬
nünftig , daß man den Paletot mit Pelz besetzt. Zu Sammctpalctots wählt
man die edleren Pelzartcn , wie Zobel , Nerz, Chinchilla, zn Tuchpalctots
wohlfeilere Pclzsorten , wie xetit -xris , Astrachan n. s. w.

Schwarze oder farbige Saminctjacken werden mit weißer Guipürespitze
besetzt, Mäntel , Roben u. s. w. mit breiten perlenverzicrten Passcmcntcrien.
Letztere werde» zuweilen aus Häkelarbeit imitirt.

Am häufigsten aber garnirt man Eardcrobcgcaenständc mit schwarzem
Sammet , wie letzterer denn überhaupt in dieser Saison eine
Rolle spielt. Schärpen »nd Wintcrhütc aus schwarzemSammet
gibt e-Z die Fülle . Freilich sind Hüte aus Filz , Velours und
dcrgl. nicht ausgeschlossen.

Die schwarze Straußfedcr ist auf schwarzem Hute selbstver¬
ständlich, aber zn ihr trägt man jetzt noch eine farbige Strauß-
jeder , einen Eolibri , Paradiesvogel und dergl. , oder auch Blu¬
me» oder farbige Schleifen. Die sehr langen Schleier von Gaze
oder Tüll werden um Hals und Kops geschlungen.

Talma 'S sind häufig am unteren Rande durch breite Ehe-
nillcsranze begrenzt und haben einen Capuchon. Man sieht sie
aus den verschiedensten schweren Stoffen : jüngere Dame» tragen
TalmaS aus roth carrirtcm Plaidstoff oder Tartau , der Capu¬
chon ist dann mit schwarzem Sammctsntter ausgestattet.

Die Vorliebe sür eckig oder herzförmig ausgeschnittene Taillen
ist bekannt , sie bedingt zierlichere und mannichsaltiger arran-
girte Lingeric . Die elegante Gesclljchaststoilctte verlangt —
doch nein , wir wollen das „nicht so schroff hinstellen", also
wünscht solche aus Spitze , die HauS- oder einfachere Gescll-
schaststoilettc begnügt sich mit Kragen und Manschetten von
seiner Leinwand »nd Stickerei oder mit Valenciennes -Einsatz
und Spitze cingcrandet. Eine alte Bekannte , die irische Gui-
püre , ist wiederum in Gnaden ausgenommen. Krage» aus
diesen in Häkelarbeit ausgesührtcn , den alten vcnetianischcn
sehr ähnlichen Spitzen sieht man in allen möglichen

O sprich, ein Wort , dem dies gelingt?
Was gilt 's , daß man dies Wort erringt?
Mein Freund , das Wort ist eitel Schein,
Du mußt ein Kind des Glückes sein.

Hermann Klctke.

Auflösung des Räthsels Seite 36.
„Ein Spruch — Einspruch ."

Charade.
Das erste Wort , es ist der Zeiten Kind
Und linden Balsam reicht es mancher Wunde.
Das zweite , sprich es aus geschwind!
Es klingt so schön in deinem Munde!
Das dritte Wörtchen sag' ich — nicht!
Doch was das Ganze freundlich spricht,
Ausrufen möcht' ich es mit tausend Zungen,
Bis es im Herzen dir erklungen!

sasag) 65 U. N»
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. . .. „ . Geknülltes All«,
bedeckt man aus der Rückseite mit eincm feuchten Tuch undl ,20,1
darüber mit einem recht heißen Eisen.

Eine Abonnenti » am Nbcin . Weiße unschädlicheSchminke erhalM
in Berlin u. A. beim Apotheker C. v. Kl inlow ström , v.
straße 34.

M . H . v. B . in P . Ein erprobtes Mittel , durch Tragen
gelb gewordenen Bernstcinschmuck wieder ansznhell « c
uns nicht bekannt : wir können Ihnen aber ein altes Volks»,i>:̂ ... '
theilen, welches, wie uns versichert wird , die gewünschte WirleDcflll
vorbringt . Es wird dazu der Bernstcinschmuckin die Mitte eiWiliqe
den ca. vierpfündige» Brodes aus Roggcnmehltcig gebracht >,»:
so, daß der Teig den Schmuckvon allen Seiten gleichmäßig dicket
Dann wird das Brod wie alle andern in den Backofen gcsliudft'othl
völlig ausgebacken. Der Schmuck soll dadurch vollständig wickVlätt,
werden. Wir geben Ihnen dieses Mittel an , ohne jedoch
Gelingen eine Garantie leisten zn wollen . ..

N . R . in R . Um Regcusleckc aus einer Lithographie pchMic
fernen , gießt man in einen Kasten von der Größe des Blanqarnn
dünnte Dan -lo ckavollo, taucht das Blatt in die Flüssigkeit ein et ,
es darin , bis die Flecke gebleicht sind: dann thut man es ia ^ ^ '
Waffer, dem man etwas Antichlor (nntcrschwefligsanres Natroih!
und zuletzt in reines Wasser, um es auszuwässern . Schließlichn: '
Blatt zwischen Saugpapier getrocknet und gepreßt.

A . N . in W . Das übermangansanre Kali ist , wie wir
wiederholen können, in verdünnter Lösung völlig unschädlich al: !»- IU!
und Zahnwasser , auch bei täglichem Gebrauch. — I » Salft4 . ,,<
gekochte Steinpilze werden sich in den Conservebüchjt,
Jenning ' S Verschluß schwerlich halten , wohl dürste dicsü 2 !,
den in Butter geschmorten Pilzen der Fall sein — u»ft
Erfahrungen darüber — wenn Sie nur Sorge tragen , daß beiml
der Büchse die oberste Bnttcrschicht abgehoben und nicht  zum  H>crz>
verwendet wird. — Um eine Holzunterlage zum Aq»,
malen vorzubereiten , überzieht man dieselbe drei, vier, sür .
oder so lange mit einer Gelatinelösung , bis der Ueberzug „r E
Trocknen schwach glänzend erscheint. Die Farben bleiben ^
Unterlage schön glänzend stehen: will man dieselben noch weiter'. ! !
so überzieht man sie mit Sandaraklack (z. B . Graßhos ' s L- '
sammengesetzt aus : IS Theilen wasserfreiem Alkohol, 0 Th. gepeUM
Sandarak , 2 Th . gepulvertem Mastix , 2 Th . Lavcndelöl , lt.  P,
tianischcm Terpentin und >/- Th . Copaivabalsam). Der Lack.
glänzend auf , daher ist ein nachträgliches Poliren Wohl nicht- '
Das Poliren geschieht mittelst eines Ledcrbanschcs, den ma» ftunci
Paar Tropfen Leinöl befeuchtet. eil!  T

E . L . in Hannover . Wir empfehlen Ihnen Karl Strcle ' s Wrck,. ^ ,Technik des Colorircns und Dccorirens von ächtk ^
Fritten -Porzellan -c.", erschienen 18LS beiVoigt in Asiö

Eifriger Leser in B . Wenn man Münzen in artvt
abformen will , so übergießt man die Münze „ a
eincm geeigneten Behälter niit einer beim Erkalten',
renden warmen , starken Leimlösnng, bestreicht diiU'v p
tene Leimform leicht mit Leinölfirniß und gießt flnrail
selbe dann den mit Wasser zu einem mäßig dicken ae
geriebenen gebrannten Ghps . Nimmt man statt düs.
eine aus chinesischer Gelatine und Waffer  gekochte kPnr-
so bedarf die daraus hergerichtete Matrize keines tfl vrm
Ueberzugs von Firniß.

A . Steh. Wir empfehlen Ihnen das Kochbuch von Zt ^
höfer , welches Sie in jeder Buchhandlung crhefl"
Zum Zeichnen der Wäsche wählt man letzt «869 e
gene Namenschiffern , wie wir dieselben auf sj
ISSS beschrieben und abgebildet haben,  natürlich c
kleincrten Maßstabe. . je

H . M . in Sch . Die Farbe der eingeschickten Zeugprodeichze
difficil , daß es unmöglich erscheint, Bierflecke aus diftj
zu entfernen , ohne die Farbe zn alterircn . —
stellen, die immer neue Haare hervorsprießen laste«
auch die alte » Haare mit der Wurzel ausgcrisse»  stUIich
ist eben Nichts anzusaugen. A . l
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